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Weihnacht.
Von Tsheosdor Heuß

lSelsasm genug: wenns Weihnachten kommt, werden auch die

Menschen, die mit Religion und Kirche inichts zu tun haben wollen,
die sonst vielleicht, als Einzelne oder in »der ksämpifendenGruppe,
gegen solche ,,veralt-eten Ding-e« hadern und höhnen, in irgend-einer
Ecke ihrer Seele fromm. Oder doch milder, nachsichtigser —- sie .-wollen

helfen, daß der Freude
ein Tor zu den

Menschen aufgeschlossen
bleibe oder aufge-
schlossen werde. Sie

tragen ein Stück Kind-

heit mit sich, wenn sie
nicht ganz verhärtet
wurden, und! spüren,
daß dies das Fest der

Kindheit ist. Gewiß, ein

Fest der Kirche und der

Religion, aber aus- enger

Bindung entlassen, und

so ganz in Volkssitte
eins und aufgegangen,
daß für zahllose das

Wissen der Sinngebung
sich völlig vermischt.
Und nun zwischen sden

hohen Feiertagen der

Kirche freilich ein Fest
ganz ohne Theologie,
wenn man so sag-en
darf —- -fast völlig sbar

der Reflexion, der dog-
matischen Umgrenzung
und Ausdeutung, Tag
der Freude und jener

der das Evangelium
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schlichten und vollkommenen poesie, mit
die Weihnachtsgeschichte erzählt.
Glücklich der, den die Melodie der frohen Nacht von seinen

Kiindertagen begleitet hat, daß er sich ihr gerne wieder öffnet. Es ist
eine einfache Melodie, »die auch den« Menschen einfach, macht und

darum zur Freude und Msitfreude geschickter. Kein Tag bewahrt so
seshr eigentümlicheÜberlieferung ider Familie, des nahen Kreises als

dieserzi jeder will hier ein Stück und dort ein« Stück der eigenen
Kindheit aufbauen, das Gewesene und Gegbaubte wieder nahe wissen,
und wäre es nur für ein paar Stunden. Will das jeder? Wir alt-

modischen Leute bildeten
uns das eine Zeitlang i

ein oder glaubten es, bis «
·

wir merkten, daß die
» »

Weihnachtstage, für viele
"

«

- ein Kindheitsfest, zum Hi ,

Termin für Wintersiport
«

sich ver-wandelt haben-
und daß sie eine Hotels
konjunsktssr geworden sind.

III

Das ’ist ja nun ein Ge-

danke, dem ein wenig nach-
zugehen sich -vi-elleicht schon
loshnt: wie das innigste
Fest des Ohristentums zu
einer geschäftlichen Um-

dichtung geworden ist. Weish-
nachten ist nicht bloß oder

nicht mehr allein ein Fest
zarter und heimeliger Nähe-
sonsdiern es ist ein Faktor der national-en Okono·mie. Wenn man vor

etwas lauten oder groben Worten Feine Angst hat, so könnte man

- von sder Jndustrsialisiserung der heilig-en Nacht sprechen oder iin idem
breiten Geschehen der religiösen Sitte ein kapitalistisches Unter-

nehmen sehen. Das klingt ein wenig brutal; aber vielleicht darf man

auch diesen Blickpunkt einmal wählen. Dann ergibt fich: »die Wochen
und Tage vor dem Fest sind, gesschäftlichgesprochen, ,,Hochsaiso:n«,
die nicht nur einfach nach Kauflust, Kaufkraft iunid Gebefreusdigskeit
des Publikums abläuft, sondern wofür in den Ateliers und Werk-

stätten während des Frühjahrs »die Feldzugspläne entworfen wer-den
und bei den großen Herbstmessen Aufmarsch und Entfaltung dser

Kräfte erfolgt.
Denn, wer auf alle Sentimsentalität verzichtet, sieht deutlich

genug, daß gerade die eigentlich-e Weiihnsachtsindustrie (des ,,Gel-egen-
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heitsartikels«) die typischen Form-en sdes kapitalistischenVerfahrens
kennt: Entwerten des Heutiigen zum sGestVigeU-damit die Er-
wartungen für Neues, Morgiges freigemacht sxvevdewDenken wir an

Spielzeug-e. Kinder sind immer Kinder, aber ihr-eWelt wir-d geändert
und umg-ebildet. Es gibt sei-n paar ehrwürdige Dinge, die wir vor

Jahrzehnten lbesaßenund die wir heute noch Unseren Kindern geben
können, Kiasperletheater, Zsaiuberkastien —- aber das sind ein Paar
Ausnahmen-. Im großen hat sich die Welt des Spielzeuges, soweit
es ertige Ware ist, geändert, ganz natürlich sich anpassen-d »dem
Wechsel in der Welt »der Erwachsenen, aber doch so, 1chß Neben
manchen besinnlichen Besserungen sehr viel altes Erbgut
verschleudert ,

"

und vertan

wurde, um

den Non-

veautåsplaiz
zu machen.
Kinderspiel-
zeug unserer
Eltern ist zur
kulturhistoris
schen Kuri-

ositätgewor-
den — holt

"

man es

aber hervor,
so zeigt sich,
daß es allem

Zwang zum
Veralten

widersteht.
Das müßte
nachdenklich
stimmen.

Dieser Zustand, daß die« Kauflust für ein paar Wochen hoch-
flutet, erscheint lvolkswirtschaftlich frag-würdig. Denn da die seelische
Disposition der Menschen idie ist, daß sie irgend etwas und möglichst
viel kaufen wollen, ohne zunächstdeutlich zu wissen, was eigentlich es

sein soll, fallen sie der Bedürfsnisserweckusngjeglicher Art hemmungs-
los anheim. Die »Auslage« reizt das- Auge, man durchstreift die

gestapelten Lager in der Erwartung, irgend etwas zu finden. Diese
unsichere und plianlose Haltung des Käufers korrespondiert mit dem

Charakter des Angebots, und daraus ergibt sich, wie leicht
Weihnachtstische zur Anhäufung von Nichtiigkeiten werden, die

nach einer abendlsichen Freuden-sens-ation am nächsten Morgen schon
den Beschauer etwas gelangweilt oder verlegen anstarren.

Nicht als soib puritanischer Eifer Weihnacht zur Versammlung
biederer Nützlichkeiten machen solltel .Wenn schon die Menschen
offenbar einen periodischen Tersmin brauchen, um sim Geben und

Nehmen ihr Lebensgefühsl zu erhöhen, dann soll darsan auch der

Glanz von Dingen, der Widerschein ivon Gesinnungen liegen, die

jenseits der sbaren Tebensnotswendigkeiten stehen. Asber schlimm ist
irrende Hast, die sin den Magazinen all dies schnell einfangen will.

Töste sich Weihnacht von

diesem Charakter des ,,«Sai-·
songeschäftes«, dann möchte
sich manches zum Besseren
wenden: anständige, über-
legte, aus Ruhe und Distaniz
geschaffene Arbeit würde

dort erscheinen, wo heute
noch die Aufmachung einer

kurzlebigen Massen-industrie
triumphiert, hinter der häu-
fig genug Heimarbeit steht,
d. h. mäßiges Material
und geringe Löhne. Fest-
freude wird mit dürftigem
Leben der festkbereitenden
Arbeitskräfte bezahlt.

Die Jndustrialisierung
der Weihsnacht ist ein großer
Wirtschaftsfaktor geworden.
Ganze Gegenden leben von

ihr, und in dem Markt-

kampf ist sie von Gewicht.
Die Welt wollte sich nach
dem Krieg vom deutschen
Spielzeug trennen, greift
aber jetzt darauf zurück-,
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Neben- den vortrefflichen Spezialwaren erscheint im Export vielerlei

Schund, armselig an Ausführung und innerem Wert. Damit macht
das deutsche Gemüt moralische Eroberusngsen nur von der kurzen
Lebensdauer des Tandes.

V

Sind solche Betrachtungen erlaubt, da das Thristkind fast als

der Schutzengel des Kommerzes auftritt und Religion wie eine

Spalte im Buch soon Kalkulation und Umsatz erscheint? Sie mögen
dem Leser ein wenig abwegig erscheinen, unangebracht in den Tagen,
da die Seele gerade von solcherlei Geschichten frei sein und

unbeschwert iin das Kinderland ein-er fröhlich-enGläubigkeit fliegen
möchte. Aber sie lassen sich nicht verscheuch-en,und man möge sie sich
dar-um gefallen lassen. Weihnachten ist nicht nur Fiamilisenfest; es

soll auch nicht bloß eine Entlastungsaktion von »fchl-echtemGewissen«
sein, da sich ein plötzlicher Woshltätigskeitstriebder »sonst»der-
drängten« Einsicht öffnet, wieviel Not und Freudlosigkeit der Tiefe
diese Zeit begleitet. Allerlsei Bescherungen und aufgetürmte Gaben-

tische müssen denn helfen, dem Gewissen für ein Jahr Ruhe zu
verschaffen. Das Verfahren muß hingenommen werden —- Weish-
nachten ist nicht bloß ein Faktor der Wirtschaft, sondern auch der

deutschen Vereinsgewöhnunigen geworden.

Es soll aber mehr bleiben oder wieder mehr werden: -ein»Tag
der Stille, nicht dem Betrieb geopfert, sondern jener Einkehr bei sich
selber gerettet, die abwägt, ob das- Freude-empfangen auch einem
Freudegeben entspricht. Dann erhöht sich das Fest, wen-n wir frei
empfinden dürfen, daß es das Fest der andern ist.

Die deutsche Jugend im Welikriea.
Von Karlschwendemann

-

»Kriegs«briefegefallen-er Studenten«, herausgegeben von Professor Dr. Philipp Witkop, München. Verlag Geoirg Müller. 543 S.

Es ist eine kleine Auswahl aus über 20000 Briefen, die der

Herausgeber der Öffentlichkeit zugänglichmacht. Wir sind ihm dafür
zu tiefem Dank verpflichtet, denn es ist eine der bedeutendsten und in

jeder Hinsicht ergreifendsten Briefsammlunsgen der deutschen Lite-

ratur, die er uns geschenkt hat. Sie zeigt uns, wie der Krieg auf
die deutsche akademische Ju-
gend gewirkt ·hat, wie sie ihn
erlebt, geschaut und unmittel-
bar gestaltet hat: die deutschen
Studenten vor dem problem
des Weltkrieges, nicht vor

diesem Problem als einem

politischen —- es ist sogar er-

staunlich, wie wenig Gedanken-

reihen politischer Art sich hier
finden —, sondern der ein-

zelne jugendliche Mensch vor

dem Krieg als Erlebnis, mit
dem er sich auseinandergesetzt
und das er gestaltet. Selten

hat man nicht den Eindruck

unmittebbarster Raivität in

Empfindung iund Darstellung,
und das macht nicht zum
mindesten den faszinierenden
Reiz dieser Briefe aus. Hier
stehen junge, höchst aufnahme-
föhige, intelligente und ge-
bildete Meirschen vor dem Er-

eignis des Krieges; als

Handelnde und Leidende, hin-
eingerissen in ein ungeheures und furchtbares Geschehen, als

Teilnehmer beim Zusammenprall der Kräfte einer«ganzen Welt.
Viele, die meisten dieser Brisefe sind Aug in Auge »mit
dem Tod geschrieben, in einer Kampfpause, nach oder svor einein

Sturm, von einer lebenshungrigenzganiz der Zukunft und dem

Hoffen zugewandten Jugend, für die das Leben

noch lkaum begonnen hat. Jn»solcherLage fallen
die Hüllen, verschwinden die Reserven, und

alles, was gesagt-wird, ist offen wie ein letzt-es
Bekenntnis. Beichten sind es, ein Sich-darbieten
jugendlicher Seelen ohne Rückhalt,ohne Ein-
schränkung-.Wie wenig Briefe konnen es in

dieser Hinsicht mit denen dieser gefallenen Stu-

denten aufnehmenl
Was sich dabei eröffnet, ist in jeder Hinsicht

von wundervollem Niveau. Man weiß nicht, was

ergreifewder ist, die tiefe Frömmigkeit oder tdie
philosophische Gedankenweite, das menschliche
Ethos oder die künstlerische"Kraft,mit der Dinge,
Ereignisse und Zuständeigeschaut

und geschildert
sind. Man sieht hinein n alle Tiefen deutschen
Wesens, in das deutsche Gemüt, in deutschen Ide-
alismus und sweltbürgerlicheGeinnung, die alle

wieder von einein tiefernsten flichtgefiihh von

einer herrlichen und rührenden Liebe zu Volk und

Vaterland erleuchtet werden. Daß man sich opfern
müsse,daß es heilige Pflicht sei, die Lieben zu
Hause und den Boden des Vaterlandes zu ver-

teidigen, daß davor alle Furchtbarkeiten, Mühen
und Röte des Krieges gleichsam nichts be-

d·euteten, daß das eigene Jch hinter dem großen Ganzen des Volkes

und seiner zukunft zu verschwinden habe, solch-eÜberzeugung wir-d

in diesen Briefen immer wieder in starken und klaren Worten

ausgesprochen
Herausgerissen aus dem Studium mit

einem Weg durch die vielerlei

Probleme des Lebens und

Wissens, sehen sich die

Schreiber durch das Erlebnis
des Todes und die furchtbaren
Eindrücke der Schlacht, durch
die Hilflosigkeit des Liegens
im Granatfeuer und die zu-
fälligkeit, mit der man fällt,
plötzlich wie am Ende dieses
Weges und am Schluß aller

Problematik. Viele sind da

fromm und gläubig, sind
voll Gottvertrauen und fühlen
sich in ihres Schöpfers Hand:
»Was mich gefaßt und ruhig
in die Zukunft blicken läßt«
ist die Überzeugung, daß in
allem und jedem das Schick-
sal Gottes schafft und daß
auch das kleinste Weltgeschehen
dazu bedacht und bestimmt
ist, dem End-ziel der Mensch-
heit, dem Reiche Gottes zu
dienen. Dieser einfache Glau-
ben verleiht Kraft, Leiden-

"

-

seinem Suchen nach

und Weltüberwindung da der Weg der Menschheit nicht Zur
«

Finsternis,«sondern zum Licht führt . . . Meine Seele ist un-

beschwert,ich sterbe gern, wenn Gott es mit mir beschlossenhat«-
so schreibt einer aus dem Schützengrabenvor yperni

keitsiidee glaube, der Anblick der funkelnden

und Beobachtungen aus früherer Zeit, zumal aus-s

Goethe, haben in mir wieder die alte Theorie von
s der Allseele, in der die Einzelseeleausgeht, belebt.

Und so habe ich jetzt schon ruhiger die Granaten
über mich hinsausen hören . so ibin ich be-

ruhigt und gefeit.« Ein dritter faßt sich so: »Die-
echte Liebe ist das einzige, was üiber diese Schein-
welt hinausragt, sie ist das Ewige, und wenn

man sie erfaßt, dann ist man über alles soge-
nannte Furchtibave erhasben.«Freilich, der Wille

zum Leben kommt daneben stark, zuweilen auf-
begehrend zum Ausdruck: »Wenn wir an etwas

glauben, so ist es das Leben. Im Kriegsalmanach
des Jnselverlages findet sich eilt Aufsatz Den
Gesallenenl von einem sehr bekannten Schrift-
steller, darin die Worte ,durch die Nation geht es

wie ein Rausch der Todeslust, das Leben wird

von Hunderttausenden hingeworfen, als sei es-

ein Richts«. Das ist Literatur. Wenn wir
den Tod erwarten, so erfolgt das aus

nüchternen Überlegung-enheraus . . . Leben

wollen, oh, das wollen wir," bewußt und

unbewußt, mit unerhörter Jn-tensitiit.« Aus
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Rußband schreibt ein anderer: »M-erkwüv.dig,alles Gefühl schläft
hier draußen, nur meine Phantasie lebt und ist wilder als je
zuvor, unld die Sehnsucht nach lder Heimat, nach Frieden, nsach
ruhiger, stiller Arbeit und reifem Lebensgenuß wächst dauernd.«
Wieder ein anderer: »Man fühlt, daß man notwendig etwas zu

Deswegensagen hat, wirken muß, gleichsam eine Berufung hat.
möchte man leben, leben, um später einmal zu
wirken. Das ist anders als Furcht vor dem Tode
oder Liebe zu dem schönen,ach so schönen Leben.«

Zuweilen klingen aus diesen Briesen
Stimmen aus dem Zwischenraum zwischen Tod
und Leben, aus ldem Traum, oder letzte Rufe vor

dem ewigen Stummwerden »Ich träume jetzt
überhaupt so seltsames Zeug zusammen. Neulich
war ich mit Ghristel Strohmann, wie im Frieden
so oft, bei-m Kassee zusammen . . . Ich konnte
immer ein sonderbares Gefühl nicht loswerden,
wußte aber nicht, was es eigentlich war. End-

lich entrang sich mir die Frage: ,Wie ist das

eigentlich, idu bist doch schon lange gefallen-It
,Ia,· sagte er lächelnd, ,du doch auch. Alle, die
du hier siehst, find Gefallene . . .« Was sagst dsu

zu solch merkwürdigen Träumen? Vielleicht
Vor-bedeutung?« An die Totentänze der

mittelalterlichen Kunst oder des jüngeren
Hobbein erinnert der Trausm eines Studenten
aus dem Schützengraben vor Loos: »Ich
muß dir doch meinen Traum von der letzten
Nacht mitteilen, der mich lebhaft beschäftigt
und mich szmit abergläubischer Furcht er-

füllen will: war im Krieg, sonder-
barerweise mit den Russen Jch lag in einem
Schloß «au.fporposten, ich kam in ein Zimmer, und wie ich ein-

tlretezeilt mir ein«schönes, verlockendes Weib entgegen. Ich will
sie küssen, und da ich mich ihr nähern will, grinst mich ein Toten-

schäidel«an.Einen Augenblick bin ich erstarrt vor Schreck, dann
aber küsseich ihn so heftig und heiß, daß mir ein Stück seines
Unterksiefsers zwischen den Lippen bleibt. Im selbe-n Augenblick

,

verwandelt sich der Tod in mein-e Anna — und dann muß ich sauf-
-

gewacht sein. Das isst ider Traum vom Tod, den ich geküßt habe.«
Mit lapidarer Eindruckskraft
krsitzelt einer auf dem Schlacht-
feld die Abschiedsworte an die
Eltern: »Sch-wevverwund.et liege
ich auf dem Schlachtfeld. Ob ich
durch-komme, liegt in Gottes

Hand. Sonst weint nicht, ich
gehe selig heim. Euch alle grüße
ich noch einmal herzlich. Möge
Gott Euch bald Frieden schenken
und mir eine selige Heimsahrt
geben. Jesus hilft mir, fo stirbt
sich’s leicht, in herzlicher Liebe.«
Der Abschied svon den Eltern, der
Dank für alles, was sie gegeben
und gewesen, die Liebe zu ihnen,
die Hoffnung, sie wiederzusehen,
stehen in vielen dieser Briefe mit

starken und zärtlichen Worten:
»de wie ich Euch danke, für
das, was Ihr mir im Leben
Gutes getan habt, wie ich Euch
allen für iden Sonnenschein und
das Glück danke, in· dem ich lebte,
wißt Ihr. Freudig, dankbar und

«

» glücklich werde ich sterben, wenn

es sein muß! Dieses aber soll noch ein Gruß der heiligsten Liebe sein
fur Euch alle und für alle, die mich lieben«, schreibt einer am 24. April

. 1915 vor dem Sturm auf die CombressHöhe,sbei dem er geblieben ist.
Über-dieMaßen rührend spricht sich ein anderer in einem Gedicht
an die Mutter aus, von dem hier einige Strophen stehen mögen:

»Nichtuns, »die fechten,stürmen, siegen, fallen,
schlagt dies-er Krieg am blutigsten die Wunden,
er gab uns manche frohen, frischen Stunden.
Die Mütter trifft die schwere Zeit vor allem.

Denn ist hier draußen auch ein ihartes Leben,
wir lernten schnell uns daran zu gewöhnen,
sie aber sind beständig bei den Söhnen
mit ihren Sorgen, unter stetem Beben.

Es wird dereinst der Friede schnell vertreiben
bei uns des Krieges Ungemach und Wunden.

Ihr aber blieb ein Zeichen dies-er Stunden,
denn graues Haar wird immer graues bleiben.

Ich glaub-’,wenn wir »der Mutter einst begegnen,
wir werden auf die Knie sinken müssen,
in Demut ihre grauen Sträshnen küssen-
,O Mutter sieh! mir half Dein treues Segnen«.«

Die sStellunsg dieser Jugend zum Krieg als

solchem ist naturgemäß zwiespältig Das wird

nicht selten in ein unsd demselben Briefe sichtbar.
So sehr die Höhepunkte des Erlebens gepriesen
werden, so wenig ist jedoch zu verkennen, daß die

Sehnsucht nach dem Frieden, nach der Heimkehr
überwiegt. »Daß ich den Krieg als Krieg hasse,
brauche ich kaum zu sagen, aber gerade deshalb
will ich kämpfen und teilnehmen an der großen
Sache und gern sterben, wenn ich mit dazu bei-

tragen kan-n, den Weltkrieg in den Weltfrieden zu
verwandeln«, schreibt einer, und ein anderer:

»Den Frieden! Alle Sehnsucht, die einer, der so
lange von seinen Lieben weg ist, aufbringen kann,
alle «Wünsche,die er für sich hegt, und alle Träume,
die er in seinem Unter-stand von der Zukunft
träumt, sind zusammengefaßt in diesem einen

linden Wort: Friedens.« Das Grauen der

Schlacht, die Mühen von Kampf, Arbeit, Hunger
und Entbehrunsgen jeder Art schärfen das Auge
für die Herrlichkeit der Natur. So schreibt einer
aus Kragujewaz im September 1915. »Alle Orden
und Loubeeren, die meine Kameraden an sder West-
front ernten, ersetzen diese wundervollen Höhen und

Tiefen nicht, in die uns der Krieg wirft« Einen

Tag elendeste Trostlosigkeit, Regen, Verluste, nichts
zu essen, die Pferde krank und abgehetzt, am anderen Sonnenschein,
ein-e märchenhafte, schöne,wilde Landschaft mit zerklüfteten Bergen,
lieblichen Weingärten und am Hang sich hinziehenden Dörfern und
dann zu Füßen die eroberte Stadt in die der lange Heerwurm des

Korps einzieht.« Das Leb-en, »das man im Kampfe darbot, das man

hundertfach neben sich zerstört sund erloschen sah, wie wir-d es reich
und neu und wundersamer Besitz, wenn nach einer Nacht des
Grauens die Sonne wieder golden leuchtet. Dann steigen dankbare,
jauchzende Hymnen an das Leben
aus den sGranatlöchsern und

Schützengräben aus. Sie be-
kommen gesteigerte Kraft und

Wirkung durch die Schilderung
von Kämpfen, von Stürmen und

ihrer Abwehr, vom Aushalten im

GraniathageL Da sind solche,
recht ausführliche von der Com-

;-bres-Hö«he(S. 37 f.), von der

Lorettohöhe (S. 89), von der
Sonrme (S. 340 f.), die zum
Stärksten, Unmittelbar-sten und

Größten gehören, was je über
Kampf und Krieg gesagt worden

sein mag, So ist es den-n ein

unaufhörliches Auf und Ab,
durch das man in diesem Buche
geführt wird, vom Schrecken dies

Kampfes zur Herrlichkeit der

Natur, vom Erleben des Todes

zum lachenden, goldenen Leben.
Mit höchster Stärke finden wir

unser eigenes Dasein wieder,’

dieses bald langsame, bald

schnellere Schreiten zwischen Tod
und Leben, zwischen Grauen und Hochgefüihl,zwischen Leiden und

Freude, Fürchten und Hoffen, Entsagen und Wollen, Wirrnis und

Klarheit. Intensiver als im gewöhnlichenRhythmus des Daseins hat
es ja jeden von uns, der im Felde stand, über-kommen und wir

finden uns deshalb in diesen Briefen selbst wieder. ,,Sonst waren

wir so wilde Dramatik nur auf dem Theater gewohnt, jetzt
führen wir selbst als handelnde Personen das erschütternde
Drama der Weltgeschichte auf.« So faßt einer die Sache prägnant
zusammen. .

Nach den kurzen Andeutungen über dieses herrlich-e Buch soll
nicht vergessen wer-den« daran hinzuweisen, daß, wer immer

Freunde unter anderen Nationen zählt, die des Deutschen mächtig
sind, ihnen dieses Buch schenken sollte. Gegen die Lügenpropaganda
während des Weltkrieges und ihre heute noch vielfach an-

dauernden Wirkungen gibt es kein besseres Heilmittel als dieses
Buch, das uns erzählt, wie Deutschlands Iugensd den Krieg
erlebte.

Die Bilder zeigen die Masken sterbender Krieger-, die Andreas Schlütec (l664-l7t4) für das Berliner Zeughaus gefertigt hat.
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Der deutsche Standpunkt in der Käumungsfrage
Von Dr. Rudolf Breitscheid (M.d.R.).

In dem Augenblick der Niederschrift dieser Zeilen ist das

Ergebnis der Besprechungen, die die Außenminister Deutschlands,
Frankreichs und Englands in Lugano geführt haben, noch nicht
bekannt. Es scheint aber so, als ob man über das im September
in Genf Erreichte, insbesondere was die Frage der Rheinlandräumung
angeht, kaum hinausgekommen sei, und das ist nicht verwunderlich,
da von vornherein nicht anzunehmen war, daß die Gegenseite uns

heute zugestehenwürde, was sie uns vor einem Vierteljahr verweigert hat.
In Genf war, wie wir uns erinnern, von den deutsche-n Ver-

tretern die Forderung nach der sofortigen Gesamträumung des

besetzten Gebietes aufgestellt und sin erster Linie rechtlich begründet
worden. Die andern aber erkannten die deutsche Auslegung der in

Betracht kommenden Artikel des Vsersailler Vertrags nicht an,

sondern hielten vielmehr daran fest, daß die Voraussetzung zur Be-

freiung der Rheinlande zum mindesten in der endgültigen Regelung
der deutschen Zahlungsverpflichtungen bestehen müsse. Deutschl-and
bestritt den Zusammenhang zwischen Reparationen und Räumung,
und schließlich.einigte sich dise -Sechs--Mächte-Konferenzdahin, daß
über beide Gegenstände parallel verhandelt werden solle und daß
dabei auch eine Antwort aus den französischenWunsch nach Ein-

setzung einer Feststellungs- und Ausgleichskommission für Streit-

fragen in sder entmilitarisiertien Zone zu erteilen sei.
Inzwischen hat dann der engli che Außenminister im Parlament

noch einmal die deutsche Rechtsau assung zurück-gewiesenund dabei
dem Artikel 431 des Versailler Vertrags eine Interpretation
gegeben,»diein Deutschland um so ischwerere Bedenken erregen mußte,
als sie die Genfer Thesen noch berschärfte. Dieser Artikel besagt, daß
die Besatzungstruppen sofort zurückgezogenwer-den, wenn Deutsch-
land vor dem Ablauf des Zeitraums von 15 Jahren alle Ver-

pflichtungen erfüllt, die ihm aus dem Vertrag erwachsen. Das

hier vorgesehene Zugeständnis, so erklärt Chamberlain, könne nur

dann wirksam werden, wenn Deutschland die Gesamtheit seiner
Reparationsverpflichtuingen erledigt und abgetragen habe. Es genüge
nicht, daß Deutschland den Verpflichtungen, die es hinsichtlich der

laufenden Reparatiionszahlungen übernommen habe, regelmäßig
Genüge leiste. Mit ander-n Worten: auch wenn es gelingt, auf dem

Wege über die geplanten Sachverständigenkonferenzen eine-n defini-
tiven Plan für die deutschen Reparationsleistungen zu finden, so
hat Deutschland noch keineswegs den Anspruch auf eine frühere
Räumung des besetzten Gebiet-es.

. Nun wäre es verfehlt, bei einer Erörterung dieser Dinge aus-

schließlich den Artikel 431 zu berücksichtigen Man muß vielmehr
den gesamten Westeuropa betreffenden Abschnitt des XIV. Teil des

Friedensvertrages in Betracht ziehen, und zu seinem Verständnis
ist es fern-er notwendig, einen kurzen Blick auf sein-e Entstehungs-
geschichte zu werfen-. Das wird uns erleichtert durch die Neu-

herausgabe des «Staatsa.rchivs«, das die offiziellen Aktenstückezur
Außenpolitik der Gegenwart sammelt und in seinem ersten Band

die Verhandlungen über die Sicherheitsfrage von ihren Anfängen bis

zum Abschluß des Locarnovertrags zusammenstellt.
Als Kriegsziel hatte Frankreich schon in iden Jahren 1916 und

1917 die Loslösung des linken Rheinufers vom Deutschen Reiche

aufgestellt. Bei den Friedensverhandlungen wurde diese Forderung
mit Rücksicht aus die englischen und ameriksanisschenVerbündeten
dahin eingeschränkt,daß das linke Rheinufer nicht etwa annektiert,

wohl aber in irgendein-er Form unt-er die ständigemilitärischeHerr-
schaft der Alliierten gestellt werden soll-e. Der Rhein sollte die

staatliche und, wenn das nicht angehe, die militärische Grenze der

neuen deutschen Republik sein. Foch und Clemenceau vertraten

diesen Anspruch- im Namen der Sicherheit Frankreichs mit allem

Nachdruck und mit zäher Hartnäckigkeit. Aber Isie stießen auf einen

ebenso energischen Widerstand Wilsons und Lloyd Georgses, die im

Namen des Sselbstibeftimsmunsgsrechtsder. Völker jede irgend-wie
geartete Lostrennung des linksrheinischen Gebietes von Deutschland
bekämpft-en»und jeder militärischen Besetzung abgeneigt waren. Sie

erklärten sich mit allen andern der Sicherheit Frankreichs dienenden

Maßnahmen, wie der Entwiaffnung Deutschlands usw« einverstanden,
sie waren auch bereit, mit den Franzosen ein Defensivbündnis gegen
einen nicht heraus-geforderten deutschen Angriff einzugehen — der

Plan scheiterte schließlichan der Ablehnung des Viersailler Vertrages
durch den amerikanischen Senat .-— aber von weiteren Zugeständ-
nissen san die französischen Forderungen wollten sie nichts wissen.

Das Ende war schließlich ein Komp.romiß, nämlich die Be-

setzung auf fünfzehn Iahre mit der Maßgabe einer etappensweisen
Räumung des Gebietes nach je fünf Jahren. Das Kompromiß, das

in den Artikeln 428 bis 4-31 desVersailler Vertrages niedergelegt
ist, trägt deutlich die Spuren der Meinungsverschiedenheiten, die

unter den Alliierten bestanden, und es zeigt gleichzeitig daß der Ge-

danke der Besetzung im Lauf-e der Zeit einen Funktionsswechsseldurch-

gemacht hatte. Am 28. April 1919 richtete Poincare als Präsident
der französischenRepublik an den Ministerpräsidenten Clemenceau

ein Schreiben, in dem er auseina-ndersetzte, daß zugunsten der Be-

setzung nicht nur die militärischenErwägungen des Marschalls Foch

endigung der Okksupationsperiode zu gelangen«

sprächen, sondern daß die Rheinlande auch als Pfand für die

Leistung der deutschen Reparationsverpflichtungen in der Faust
Frankreichs bleiben müßten, bis eben diese Leistungen erfolgt seien.
Die fremden Truppen auf deutschem Gebiet sollten also nicht mehr
oder jedenfalls nicht mehr ausschließlichder militärischen Sicherheit
Frankreichs dienen, sondern sie sollten die Ausführung des Gesamt-
vertrags gara.ntieren. So heißt es denn im Artikel 428, daß die

deutschen Gebiete westlich des Rheins einschließlich der Brücken-

köpse auf fünfzehn Iahre besetzt werden »als Sicherheit für die Aus-

führung des vorliegenden Vertrags durch Deutschland-«,und der

Artikel 431 sieht die sofortige Zurückziehungder Besatzungstruppen
vor, »wenn Deutschland vor dem Ablauf des Zeitraums von fünf-
zehn Jahren alle Verpflichtungen erfüllt, die ihm aus dem gegen-

wärtigen Vertrag erwachsen«
Nun läßt sich nicht leugnen,daß in den bisher geltenden deutschen

Übeiifetzungenstatt »erfüllt« zu les-en ist »erfüllt hat«, was offenbar
ein bersetzungsfehler ist. Aber selbst, wenn es nicht mehr angänng
sein sollte, sich mit solcher philologischen Akribsie auseinanderzusetzeii:
der in sich widerspruchsvoll-e Charakter des Kompromsissesliegt doch
klar zutage. Niemand konnte damit rechnen — und Lloyd George hat.
das auch im Verlauf der Friedensverhandlungen einmal aus-
gesprochen —, daß Deutschland die gewaltigen finanziellen Lasten, die

man ihm auszulegen beabsichtigte, in einem Zeitraum von fünfzehn
Jahren»abzutragen imstande sei, und doch soll nach Ablauf dieser
Frist die Geisamträumungerfolgen. Gewiß ist in dem Artikel 429
eine Verlängerung der Besetzungszseit vorgesehen, aber doch nur für

den Fall, daß zu diesem Zeitpunkt die Sicherheiten gegen einen

nichtherausgefovderten Angriff Deutschlands nicht als ausreichen-d
betrachtetwer-den. Daß heißt also, es wird hier wieder nur die

militarischeSicherheit Frankreichs in Betracht gezogen. Und wen-n

der Artikel 450 die Möglichkeit einer Wieder-besetzung nach Ablan
TierfunszelmJahre für den Fall ins Auge faßt, »daßDeutschland
sich weigert, die Gesamtheit oder einzelne der ihm obliegenden
Wiedergutinachungsverpflichtungenzu erfüllen, so darf man nicht
außer acht lassen, daß hier von einer ausdrücklichen Meigeng
Deutschlands die Rede ist, ganz abgesehen vokn den auch von den

Franzosenanerkannten außerordentlichen Schwierigkeiten der Durch-
führungeiner solchen Wiederbesetzung

Ein weiterer sehr gewichtiger Beweis gegen. die Richtigkeit der
von Ehamberlainvertretenen Auffassung ist aber die im Artikel 429

angekündigte«etappenweiseRäumung Von fünf zu fünf Jahr-en
sollen Teilgebiete befreit werden, wenn Deutschland die Bedingungen
des Vertrages ,,-getre-ulich erfüllt«. Ist man der Meinung- daß
»Ersullu:ng·«die vollendete Durchführung aller Vorschriften bedeutet,

dann ist die Räumung in Etappen widersinnig, und dann haben die
Alliierten praktisch nicht im Sinn-e ihres Vertrages gehandelt- CIS

sie tatsächlich nach Ablan von fünf Jahren ihre Truppen TUS der

ersten Rheinlandzone zurückgezogen.
Sucht man noch nach einer weiteren Stütze des deutschen

Räu-mungsanspruchs, so ist sie in der von Wilson, Clemenceaus und

Lloyd George unterzeichneten Erklärung vom IS. Juni 1919 zU
finden. Dort heißt es:

beabsichtigen nicht, die Zeit der Besetzunsg auszndehnem bis die

Reparationsklauseln vollständig ausgeführt worden sind, da sie an-

nehmen,daß Deutschlandsichverpflichtet fühlen wird, jeden Beweis
seines guten Willens und jede notwendige Garantie vor Ablan der ."

·

fünfzehnjährigenFrist zu geben. . . Wenn Deutschland sei-nein

früheren Datum Beweise seines guten Willens und de igende
«

Garantien gegeben hat, die Erfüllung seiner Verpflichtungen zu

sichern,werden die alliierten und assoziierten Mächte vereint bereit

sein, untereinander zu einem Abkommen über. eine frühere
«

Vom völkerrechtlichen Standpunkte aus mag man ein

daß diese Vereinbarung unter den drei Staatsmännern
land kein Recht schaffe, aber auf jeden Fall schafft sie doch —

Amerika ist aus den Bindungen des Versaillers Vertrag-s- aus-

geschieden — eine Verpflichtung für England iund Frankreich, aus
die Deutschlandsich su berufen vermag» Wenn-, um von den andern

zu schweigen, selbst lemenceau die Absichten der Alliierten so defi-
nierte, wie es in jener Erklärung geschah; so steht es Chamberlaiin
und Briand nicht wohl an, daß sie sich an den Wortlaut des
Artikels 451 (o-der gar an eine falschedeutscheÜbersetzung)klammern.

Die Dinge liegen nun demnach so:
könnten·bei sehr intensiver und äußerst einseitiger Auslegung der

Gegenseite einen Schein von Recht gewähren-, der Artikel 429 aber

sowohl wie Entstehungsgeschichte und Sinn des ganzen Vertrags-
abschnittes sprechen für Deutschland. Wir könnten uns außerdem
darausberufen,daß durch den Westpakt von Locarno allen berechtian
SicherheitsforderungenFrankreichs Genüge geschehen ist, und wir
konnten uns außerdem auch auf unsere Aufnahme in den Völker-
bund beziehen»bei der ja, dem Statut entsprechend, eine der Voraus-

setzungendie war, daß »Deutschland für sei-ne aufrichtige Absicht-
seine internationalen Verpflichtungen zu beobachten, wirksame
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Gewähr leistet.« Aiber selbst zugegeben, daß, iwenn man die

Angelegenheit seinem schied-sgerichtlichen Verfahren unter-breitete,
der sAusgang unzweifelhaft sein könnte, werden iwir gut tun,
bei aller Hervorhebiing unseres Rechtsanspruchs und ohne auf die

Zurückweisunsgentgegenstehender Vertragsauslegungen zu verzichten,
den Hauptton auf die moralisch-politische Notwendigkeit »der Rhein-
landräuniung zu legen. Jn der Präambel des Tocarnowertrages wir-d

gesagt, daß der Pakt in hohem Maße dazu beitragen wende, eine

moralische Entspannung unter den Nationen herbeizuführen, und daß
er geeignet sei, die Lösung viseber politischer und ökionosmischer
Probleme gemäß den Interessen und Gefühlen der Völker zu er-

leichtern. sAuch hier ist ses also nicht der Wortlaut, wohl aber der Sinn
des Vertrages, der die Beseitigung der Rheinlandbesetzung als eines

der wirklichen moralischen Enstspannung im Wege stehenden Hinder-
nisses fordert. Auf die Dauer sind die fremden Truppen aus
deutschem Gebiete mit den Friedensversichserungen unsvereinbar.

Das Abtommendes »als ob« zwischenHamburg und Preußen.
Von lMinisterialidirsektor Dr. H a n s S t a u d isn g e r.

Am 5. Dezember ist in Hamburg zwischen dem Präsidenten
des Hamburgischen Senats, Bürgermeister Petersen, und dem

preußischenMinsisterpräsidentenBraun ein Abkommen iunterzseichnet
worden über die Richtlinien künftiger gemeinschaftlicher Arbeit in

den Hafen-, S·iedlun-gs-, Verkehrs- und Vevwaltungsfragen für das

ganze Wirtschaftsgebiet der Unterelbe. Beim feierlichen Vertrags-
abschluß sagte Bürgermeister Petersen in seiner Rede: »Seit den

sechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts haben preußische und

Hamburger Vertreter über die Ausgestaltung des Niederelbegebiets
verhandelt als hartnäckigeGegner. Jm zehnten Jahre der deutschen
Repusblik setzten sie sich zium erstenmal nicht nur als Vertreter ihrer
Lan-desin·teressen-an den Verhandlungstiisch sondern in dem ent-

schlossenen Willen, mit den Tösungen, die sise suchen, den deutschen
Einheitsstaat als gute, an die Zukunft ihr-es Volkes glaubende
Deutsche dorzubereitens.« Das historisch Bedeutsame dieser Ver-

handlungen ist die endlich gereiste Erkenntnis, daß für
unsere soziale und wirtschaftlich-e Entwicklung und damit auch
für unsere kulturelle Entfaltung die inneren Landes-gren«zensichsnicht
einengends und belastend aus-wirken dürfen. Zwei an der Spitze
ihrer Cänderregiertungen stehen-de
Staatsmänner haben sich mutig und

entschlossen zu dieser Erkenntnis be-

kannt. Sie haben »die Unvollkommen-

heit der inneren Gliederung der Deut-

schen Repusblik« zum Ausdruck ge-
bracht und es als das Ziel ihrer Politik
bezeichnet, eine ,,Neuordnunsg der

politischen Gestaltung der Beziehungen
ihrer Länder zueinander und zum
Reich« anzustreben. Als erste reife
Frucht dieser Politik ist der haniburg-
preußische Vertrag entstanden. Das

Besondere idser Verständigung ist ;
darin zu suchen, daß in- ihr nicht nur j. .-

der bloße Wille zur Überwindung der
’

Ländergrenzen dokumentiert, sondern
auch ein praktischer Weg gesucht
und gefunden wurde, der zur Schaffung
eines einheitlichen Wirtschaftsgebiets

über den Umweg, an dem die bisher
versuchten Lösungen der sogenannten
GroßiHanrburgiFrage»- immer wieder

gescheitert waren, nämlich- über die

Länderatbtretung Preußens an Ham-
burg. Man korrigierte also nicht an

den Tandesgrenzen herum; man mer-

handelte diesmal nicht über Austausch
und Abtretung, da Imans ohnehin die

Hoffnung hatte und. aussprach, daß
dies-e Landesgrenzenin absehbarer Zeit
verschwinden werden. Man« versuchte
auch nicht die Lösung dadurch, daß
Hamburg seinerseits die Grenzen Otto Braun, preußischer Ministerpräsideni

niederlegen und in. Preußen auf-
geben sollte, ein Schritt, der —- wie Bürgermeister Petersen zum
Ausdruckbrachte — heute verfrüht und zu schwer für die hanse-
atische Burgerschaft gewesen wäre, die durch jahrhundertealte
Tradition den- iSinn für historische Ver-bundenhseit, für Grenze und

Hoheit noch lebendig erhalten hat, ein Schritt aber, zu dem sich
Hamburg trotz alle-m bereit finde-n werde, wenn »der Tag kommt, an

dem Preußen seine letzte große deutsche Mission erfüllt und das

Reich,»das es gegründet und zusammengehalten hat, zur wirklichen
Einheit fuhrt«. Um schon Ietzt praktisch vorwärtszutkominen schied
man von· vornherein jede Erörterung territorialer Fragen aus, ließ
die politischeFassade unverändert und wählte den einfacheren Weg
uber die Brückedes »als ob«. Jn der Präambel des Abkommens
wird ausdrücklich·hervorgehoben,daß »für die einheitliche Entwick-
lung des preußischshaniburgischenWirtschaftsgebietes die an der
unteren Elbe erforderlichen Maßnahmen so zu treffen sind, als ob

Tandesgrenzen nicht vorhanden wären«.

Z94c

Dieser neue Weg einer Überwindung der Verwaltungsgrenzen,
des Gegeneinsandersaribeitsens im Jntseresse nicht allein Hamburgs und

Preußens, sondern- unserer gesamten Volkswirtschaft und damit

auch unserer deutsch-en Vo-lksderbund«enh·e«it,ist vom Ministerpräsis
denten Braun in seiner Ansprache als eine große Hoffnung be-

zeichnet worden, als die Hoffnung dafür, »daß dieses Beispiel, das

Hamburg und Preußen hier gegeben haben, bahnbrechend und

richtungweisend für die gesamte Neugliederung des Deutschen Reiches
wirken mög-e«.

Die Unterhäsndsler hatten als-o die Weisung alle sozialen, wirt-

schaftlichen, verkehrstechnischen Fragenkosmplsexe und nicht zuletzt
auch, die Fragen der Veuwaltungsvereinfachung unter deim Gesichts-
punkte zu regeln, wsie die natürliche, geogrsaphisch bedingte Wirt-

schaftseinheit des Unterelbegebiets freigelegt werden kann. Um
eine dauernde Verflechtung der bisher getrennten Gebietsteile zu
erzielen, sollte die Verständigung nicht auf die Verbindungsdrähte
Berlin-Hamburg beschränkt bleiben, sondern in erster Linie eine

eng-e Zusammenarbeit Oons Hamburg mit den angrenzenden blühen-den
starken preußischen Kommunen und Kreisen erblickt werden.

Äußerer Ausdruck dies-es Willens, die

schwebenden Fragen aus den Bedürf-
nissen der Gebiete heraus zu lösen, ist
die Tatsache, daß die Verhandlungen
bisher nur noch selten in Berlin statt-
fanden und in Zukunft noch mehr nach
Hamburg verlegt werden sollen-, damit

die erforderliche lebendige Fühlung mit
allen örtlichen Stellen und Wirtschafts-
kreisen gesichert wird.

Während der Verhandlungen traten

vier Hauptprobleme unmittelbar in den

Vordergrund: erstens die Fragen des

Hafens, zweitens in engstent Zusammen-
hang damit die Fragen-der Sied luiig und
der Tandesplanung sodann drittens die

Schsaffunsg eines einheitlichen Ver-

kehrsnetzes und endlich viertens die

Verwaltungsvereinfachung Die Ver-

handlungen über die Hafen-fragen, die

künftige Gestaltung des deutschen
Welthafens Hamburg, sind bisher am

weitesten vorgeschritten. Es wäre für
die weitere Entwicklung des deutschen
Außenhandels unmöglich gewesen, daß
dieses wertvolle Gebiet an der Unter-
.ebbe weiterhin Oon zwei oder gar drei

getrennten Zentren aus entwickelt
worden wäre, nämlich don Hamburg-
HarburgsiWilhelmsburg und Altona
aus. Bei den Verhandlungen war es

eine drücken-de Erkenntnis, daß manche
von den Gebieten getrennt getroffenen
Maßnahmen im gesamten Hafengebiei
ineinandergreifender und damit wirt-

schaftlich zweckmäßigerhätten gestaltet
werden müssen. Wichtigste Voraussetzung für ein-e einheitliche Ge-

staltung ist deshalb die Vereinbarung wonach nunmehr nach der nega-
tiven Seite shin jeder Wettbewerb der drei beteiligten Einzelhäfen
untereinander ausgeschaltet und nach-der positiven Seite hin ein

einheitlicher Bauplan für das gesamte Hafengebiet maßgebend sein
wird. Verstäsndlicherwseisemüßte hierbei von dem Zentrum des

alten Hamburger Hafens ausgegangen werden, wobei für die preußi-
schen Gebietsteile die Sicherung zu treffen war, daß Hamburg die

Anlagen nicht einseitig auf seinem Hoheitsgebiet ausgestaltet, sondern
in gleichem Maße dem natürlichen Wachstum der preußischen
Gebietsteile Rechnung trägt, deren Hafenanlagen in den letzten
Jahren mit großer Tatkraft und wirtschaftlichem Erfolge errichtet
worden sind. Es kann als ein besonders befriedigendes Ergebnis
aufgefaßt werden, daß schon heute über die Entwicklung der ver-

schiedenen Hasfenteile für die kommenden Jahre eine grundsätzliche
Übereinstimmungerzielt worden ist. Vor der Welt wird die nun-

Pliot. .· Lerslci
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mehr geschaffeneVerständigung schon dadurch zum Ausdruck skommen,

daß das gesamte Gebiet verkehrsstatistisch eine Einheit bildet,
es also künftig nach außen nur noch den »Hafen Hamburg« gibt.
Es ist ein Verdienst des Oberbürgermeisters Brauer von Altona,

daß er sich den preußischen Vereinbarungen für den städtischen
Altonaer Hafen angeschlossen hat.

Mit Recht wird die Frage erhoben, warum nicht schon jetzt eine

einheitliche Verwaltung für das ganze Hafengebiet geschaffen worden

ist, wenn man schon den Grundsatz aus-gesprochen hat, »daß die

Hafengebiete von Hamburg, Havburgsswilhelmsburg und Altona so
zu verwalten und auszubauen seien, daß für die Wirtschaft ein ein-

heitlicher Gesamthasfen entsteht«. Aber auch hier war es besser, erst
den Schritt lvor dem Sprunge zu machen und erst auf dem Ver-

waltungswege die Häfen durch grundsätzlich gleiche Ausgestaltung
der Hafentarife, durch einheitliche Haf-en—or.dnungund den Wegfall
doppelter Hafengeldserhebung aufeinander abzustimmen Für die

erst neu auszubasuenden Gebiete hat man
«

allerdings schon jetzt dsie Gemeinsschaftss
arbeit vor-gesehen Das von Preußen
z. B. ausgeschlossene Hafengebiet von

KattwyksHosheschaar soll zusammen mit

Neu-hof nunmehr von Hamburg und

Preußen in seiner gemeinsamen Gesell-
schaft, einer Hafengemeinschaft, in der

beide zu gleichen Teilen vertreten sind,
gemeinsam ausgebaut werden.

.
Um nicht neben die bestehenden

drei Hafenverwaltungen durch den Ge-

meinsch-afts-hafennoch seine vierte Ver-

waltungs zu setzen-, ist vorgesehen, daß
der Vorstand öder Hafengemeinschaft ge-
bildet werden soll von Beamten des

Hamburger wie Hartburger Hafens, seine

Personalunion,«dsi«eschon an sich ein-e

Zusammenarbeit aller Häfen verbürgt.
Damit die enge Verbindung zwischen
der Hafengemeinschaft und dem alten

Hamburger Hafen auf alle Fällse ge-

sichert wird, ist Preußen Hamburg
darin entgegengekosmmen, zuim Vor-

sitzenden sder Hafengemeinschaft, dser bei

Stimmengleichheit den Ausschlag gibt,
eine mit den Hamburg-er Wirtschafts-
verhältnissen besonders vertraute Per-
sönlichkeit zu benennen.

Auch der Bau weiterer Hafen-
abschnitte in den Gebieten westlich der
Linie Köhlflset—JS-üdserelbe—östlichTan-

desgrenze Moorburg wird von der-

Hafengemeinschiaft übernommen werden.
Damit ssoll dem Hamburger Hafen die

für seine verkehrswirtschaftliche Ent-

wicklung notwendige Bewegungsfrei-
heit und Aussdehnunsgsmöglichlkeitsichergestellt werden. —- Die-se
Lösung-en haben neben weitgehender Zustimmung naturgemäß
auch ihre Kritik erfahren Unverständlich ist es aber, wenn gesagt
wind, daß Hamburg in der neuen Hafen-gemeinschaft nur die
Rolle eines Bauarbseiters für die preußischen Gebiete spiele.
Kommt denn nicht der Nutzen dieses Ausbaues in erster Linie idem

Handels- und Wirtschaftszentrum Hamburg zugute? Asuf der
andere-n Seite sind auch, die kritischen Urteile in- Preußen
unberechtigt, die nicht verstehen wollen, daß Hamburg bei der Ent-

wicklung der Hafenanlagen auf preußischem Gebiete einen wirt-

Petersen, Präsident des Hamburger Senats

käm-: Immer-wem G. m. b. E-

schsaftlich berechtigten Einfluß erhalten muß· Denn Hamburg
ist nun einmal dsie Seel-e dies-es Gebiets und gibt auch
den anderenl Teilen die wirtschaftliche Durchsblutung. Wer die

volkswirtschaftliche Notwendigkeit anerkennt, diesen großenWelt-
hafen einheitlich auszubauen, muß gleichzeitig die gemeinschaftliche
Entwicklung wollen, sei es auch um den Preis des Opfers
alleinigen, selbständigen-Vorgehens.

Eng verbunden mit den Bauanlasgen des Hafens sind die städtes
baulichen und die Siedlungsspläne des gesamten Gebiets. Das Gegen-
einanderavbeiten muß auch-hier schnellüberwunden werden. Siedslungss
baut-en dürfen künftig die notwendige Ausdehnung von Hafenanlagen
nicht mehr behindern. Andererseits sind die Wohnungsgebegenheiten in

den richtigen Zusammenhang mit der Arbeitsstätte zu bringen. Auch
der modernen Verkehrstechnik ist bei »den Wegeanlagen Rechnung zu
tragen. Für die Bearbeitung aller dieser Pläne ist eine Tand-es-

planungskommission svon acht preußischen und acht hamburgifchM
Mitgliedern eingesetzt worden, welche
für das gesamte Unterelbegebiet einen

Bebauungsentwurf aufstellen soll. Per-
sönlichskeitenwie die Professoren Brig
und Schumacher und der Altonaer Sena-

tor Ölsner sollen ihm angehören. Das
Besondere dieser Kommission ist, daß sie
zumeist aus örtlichen Vertretern der ver-

schiedenen Gebiete besteht und dadurch
im besten Sinne des Wortes eine Ar-

beits-gemeinschaft ders Selbstverwaltungs-
«körperdarstellt.

Ebenso sind hinsichtlich der Ver-

krehrsfragen Asbmachungen zustande-
geskommen, die einerseits die kleinen,
aber für die Bevölkerung um so.
drücken-deren Hemmnisse abschaffen »und
andererseits der Schaffung eines einheit-
lichen Verkehrsnetzes dienen werden.

Ein einheitlicher Autodroschkentarif
ist nunmehr für Hamburg-Altona und

Wandsbek durchgeführt Die Auto-

drosschkenwer-den nicht mehr wie bisher
leer von Hamburg nach Altona oder

umgekehrt zuvückfaihvenmüssen,sondern
Fashrgäste in allen Teilen des Gebiets

aufnehmen dürfen. Auch die Heran-
führung der Altonaer Kraftverkehrss
linien an die Hamburger Hochbahn
ist von Hamburg gestattet worden.

Dies-esEntgegenkommen Hamburgs hat-
wenn es auch nur auf kleineren Ge-
bieten liegt, für die Verhandlungen
eine Atmosphäre des Vertrauens ge-
schaffen, die notwendig war für den

raschen Verlauf auch der übrigen Ver-

handlungen.
Auch auf dem Gebiet der Verwaltungsvereinfachung find .

einzelne Maßnahmen bereits ergriffen. »So hat Preußen Hambng
auf dem Gebiete der Polizei und der Wasserpolizei Zugeständnisfe
gemacht, die auf eine immer engere Zusammenarbeit verwaltung-·
mäßiger Art hinzielen.

»

-

So ist mit diesem Vertrag des »als ob« von den Staatschefs » ««
Braun und Petersen der Grundstein. für das einheitliche Wirt-

schaftsgebiet Unterelbe gelegt und die Voraussetzung geschaffen
’

s

»

word-en für die gedeihliche Gesamstentwicklung eines großen deutschen
’

Welthafens.

, Hambuer
Von Senatsrat Zinn, Hamburg.

Wuchtig und übersichtlichordnet sich das Stadtbild Hamburgs
dem schauenden Auge:

Am Strom von den söstlichenAusläufern der Wohnstadt bis

Blankenese gegenüber das Gewirr der Hafen-betten und Kanäbe mit

Kainiauern und- Schuppen und Kränen, mit Helligen und Docks,
belebt von Booten und- Barbassem Fähren und Schleppern und den

Giganten des Ozean-s. Die Sprachen aller Völker, die· Güter aller

Länder zieht der Hafen mit der Gewalt eines Weltmagneten an sich.
Er ist so sehr der Mittelpunkt der Arbeit wie des ganzen Lebens

dieser Stadt, daß man sagen kann, andere Orte haben einen Hafen,
Hamburg aber ist ein Hafen.

Hinter»der Speicherstadt dehnt sich die City um Börse und
Rathaus mit ihren hellen, breiten Straßen und den rasgenden Klinkers

bauten der Kontorhäuser.Zweckbewußtunsd herb und doch schön
in ihrer Sachlichskeit ragen sie in den Himmel. So wurde das Thür-
haus Deutschlandund der Welt ein Zeuge unseres Lebenswillens -

so haben sich ihm zugesellt Sprinkenhof und iMohlenhof, um nur

die allergrößten zu nennen, die bis 1500 Kontore umfassen. fängst
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haben diese gewaltigen Bauwevke die Schiffe der Kirchen überragt,
schon wetteifern sie mit deren Türmen. Aber zu sden Füßen
St. Kathasrinens, «S-t. Nikolais und »St. Michaelis kauern sich- die

alten Fachwerkbauten des U. Jahrhunderts und die Kaufmannshäuser aus
— einer Zeit,

in der sich
Speicher,

Kontor und

Wohnstätte
noch unter
einem Dach

bargen.
Schmalewasi
serarme, die

Fleete, durch-
ziehen dies
Gebiet Und

zaubern
mitten in
das lärmende

Treiben der

Weltstadt
das roman-

tische Bild
einer mittel-

alterlichen Handelsstadt. Gewordenes neben Werdendem und Zünftigem
Und plötzlich bricht das laute und hastende Leben der Arbeit

ab. Die weite Fläche sder Alster dehnt sich vor den Füßen Und er-

schließt Ruhe und Erholung und leitet über in sdsie Wohngebiete.
Wohl führen noch breite Kanäle hier und

dort von"« der Elbe weg in die Stadt hinein
zu geschlossenem Jndustriegelände. Aber das

kann den einheitlichen Charakter der Wohn-
viertel nicht stören, die sich rechts und links

der Alster erstrecken. Kaum eine Straße ohne
Baumreihen. Nur wenige Viertel, denen nicht
Grünanlagen, Parke und Spielplätze Mittel-

punkte geselligen Lebens in der Natur

schenken. Wie in der City ist auch hier der

niederdeutsche Backstein wieder zur Herrschaft
gelangt, in den neuen Wohnhausbauten im

Norden und Osten der Stadt, in den vielen

neuen Schulen und modernen öffentlichen
Gebäuden.

So bergen sich auch heute unter der drei-

türmigen Burg des Stadtwappens Speicher-
stadt, Kontorhäuser und Wohnblöcke wie vor-

mals der Speicher am Fleet mit Kontorraum

und Wohnung nach der Straße unter dem

Dach des Kaufmannshauses und das ganze
Leben in ihr wie in der Fluchtburg von ehedem.

y-

Volk bestehen und die erfüllt werden müssen, wenn Segen auf der
Arbeit ruhen soll.

-

Die Tore feines Hauses und seiner Stadt öffnete er so willig,
wie er es auch in fremden Ländern für sich erwartete. — Englsische
Kaufleute,

Hugenottem
Holländer,

portugiesische
Juden fan-
den in Ham-
burg eine

neueHeimat.
Hansestadt

und Freie
Stadt klingen

zusammen
im Namen

Hamburgs.
—- Festge-
gründet auf
niederdeut-

schemheimati
boden und

doch von

Weltweite

erfüllt, dem Meere geschworen und Kontingenten zu dienen

bestellt, wuchs Hamburg empor zu Deutschlands größtem Hafen,
dessen Flotte mehr als die Hälfte der deutschen Hansdelsflotte aus-

macht, und über den heute mehr als ldsie Hälfte des gesamtdeutschen
seewärtigen Außenhandels geht.

Die Einheitlichkeit des wirtschaftlichen
Lebens, die sich auf den Hafen gründet, kommt
aber nicht nur in seinen Anlagen und in der

City zum Ausdruck, sondern ebenso in der

Industrie Hamburgs. Da sind zunächst die

Werften mit allen ihren Hilfsbetrieben zu
nennen. Dann die Schiffsausriismngsbetriebe,
die Proviantfabriken Dann die Industrie-
zweige, die Rohstoffe aus dem Ausland

beziehen und als Fertigfabrikate wieder dort-

hin ausführen Und deshalb zur Transport-
vermeidung oder um den Zoll zu sparen, im

Freihafen oder dessen unmittelbarer Nähe an-

gesiedelt sind. Mineralölindustrie, Hüttenwerke,
Parfümeriefabriken, Kaffeebearbeitungsans
lagen gehören hierher. Eine andere Gruppe sind
diejenigen Werke, die Materialien verwenden

mit großem Gewich-tsverbust, so daß sie eben-

falls aus Transporterspiaruingsgründen im Hafen
oder seiner unmittelbaren Nähe ihren Stand-
ort haben, wise Kautschukwerke und Betriebe

zur Herstellung pflanzlicher Fette und Öle.

Wie im Stadtbild drückt sich auch im

wirtschaftlichen Leben die »Geschlossenheit

ist diese-niederdeutsche Art. Grauer Himmel
vom Spätherbst bis zum Frühjahr lockt nicht
zum -Müßigs-ein, und der währende Kampf gegen Sturm

und» Fluten prägte das Wes-en des Menschen am Strom uind
«

- Meer ernst und verschlossen, aber schenkte ihm auch vielleicht sein
Bestes, die Sehnsucht nach der Ferne, den Drang in die Weite.

So wurden
« die Schiffe

entsandtnach
Holland,

nach Skandis

navien, dann

nach England
und Island
und in das
Mittellän-

dische Meer.

Dannfolgten
der schwarze
Erdteil und
der ferne
Osten,darauf
Nordamerika
und dann

der Süden.

Reimersfleet Aus dem
niederdeuts

schen Küstenfahrer wurde der deutsche Seemann und aus dem nieder-

deutschen Händler der hanseatische Handelsherr und aus ihm der

deutsche Kaufmann, der die Länder und Völker kennt wie kein

anderer, der sich der Verpflichtungen bewußt ist, die von Volk zu
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des Gemeinwesens aus. Es wäre merk-

würdig, wenn es nicht auch im politischen
und sozialen Leben der Fall wäre. Nicht

nur, daß die Erfordernisse des Hafens so sehr Allgemeingut
sind, daß über sie Mseinungswerschiedenheiten nur selten sind, nicht
nur, daß wegen der Verflechtung so vieler Dinge mit dem Hafen
auch sbei ihnen Gegensätzlichkeitennicht so häufig auftauchen oder

leichter zu » .
» »

,

überbrücken ;

sind als ans T

dernorts, ist
die Uberzeus
gung, daß
das Gemein-

wesen eine

Sache aller,
eine Res-

publica sei,
tief ver-

wurzelt seit
Jahrhunder-
ten. Das
Latenelement
in den Ver-

waltungs-
behörden, in

dieser Form
nurnoch vor-

handen in den SchwesterstädtenBremen und Lübeck, ist altes hanfeas
tisches Erbgut. Und auch die wie in kaum seiner anderen Stadt viel-

fältigen sozialen und sürsorgerischenEinrichtungen haben ihre Wurzel
in jenem Gemeinsinn, der der Sache aller freudig zu dienen bereit ist.

sp,....—.
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Ein Teil des Hafen-
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Hanseatisch muß diese Stadt auch sein in den Bezirken des

Geistes und der Kunst. Die Universität ist gerichtet sauf die Welt.

Tropeninstitut, Weltwirtschaftsarchiv, Jberosamerikanisches Institut,
Institut für auswärtige Politik, um

nur einige zu nennen, sowie die Cat-

sache, daß an ihr salle fremden Sprachen
einschließlichder Afrikas und Asiens
gelehrt werden, zeugen davon ebenso
wie ein reichhaltiges öffentliches Vor-

lesungsswesen Und es versteht sich von

selbst, daß es neben einem Museum
für Völkerkunde ein solches für hams
burgische Geschichte gibt.

Als Holbein für die Kaufleute des

Stahlhoses in London sein wunder-

volles Bild« des Kaufmanns Gize schuf,
stellte er auf den Arbeitstisch des. Kauf-
herrn eine Relke in einer zarten vene-

- zianischen Vase. Auch in Hamburg

die Musik hier eine gute Pflegestätte finden? Die erste
deutsche Oper im 17. Jahrhundert war in Hamburg, und Stadt-

tsheater und Philharmonisches Orchester, die sich eines guten Rufes
über Deutschland hinaus erfreuen,
blicken auf eine hundertjährigeGe-
schichte zurückund gehören damit auch

zu den ältesten im Reich.
Wenn aber in diesen Tagen der

Eiitdecker des· Hamburger Hafens sur
die Malerei, Graf K«alckreuth,»seine
Augen lgeschlossen hat, so erinnert
auch das daran, wie sehr die Malerei

Hamburgs Richtung und Formgebung
vom Hafen empfangen hat. Und end-

lich bilden auch-in den Werken der
jiungen hamburgischen Dichtergen.eration,
wie ehedem in denen Liliencrons und

Dehmels, der Kampf mit Wind und

Wellen, Fahrten und Taten in fernen
hat man über Schiff-passieren und Ländern die vol-herrschenden Mo-

Kontoibüchern die Kunst nicht vers tivg

gessen. Aber was sich ehemals tin
- «

den Häusern der Kiaufherren barg, Das Ehuehaus
«

So sehen wir, daß die Ge-

drängte hinaus und hinein in das

Volk. War früher Träger der Res public-;J ein verhältnismäßig
kleiner Kreis, so sind· es heute in Wahrheit alle. Dein hat der

jetzige Leiter »derKunst-halle, die aus einer Sammlung vorwiegend
. hamburgischer Malerei

zu einem auf hamb-ur-
gischer Eigenart beru-

henden Museum einer

Weltstasdt wurde, ein-
mal dahin Ausdruck ge-
geben, daß ein Museum
unserer Zeit ein Volkss-

haus der Kunst sei. Und
das gleich-e gilt von

dem Museum für Kunst
und Gewerbe. Das Wir-
ken aber der Gründer

beider Muse-en —- Al-

fred Lichtwarks und

Justus Brinckmainns —

konnte vielleicht nur

von Hamburg ausgehen.
Und mußte nicht ge-
rade die Kunst, die wie
kaum eine andere nur

aus tiefer heimatlicher
Verbundenheit erwach-
sen kann, aber »dann

auch wie kein-e üiber

Heimat und Volk hin-
auswächst, mußte nichtDas Ballinbaus

Ein Tag des Keichspräsidenien
Von Ministerial-direktor

Der Reichspräsident ist »das Oberhaupt des Deutschen Reiches,
er wird vom ganzen deutschen Volke auf sieben Jahre gewählt und

ist mit weit-gehenden Machtbefugnissen ausgestattet. Im Gegensatz
zum Präsidenten der französischenRepu-blik, der von den vereinigten
Kammern gewählt wird, nimmt der Deutsche Reichspräsident eine

freiere Stellung ein, allerdings nicht so frei und machtvoll wie der

Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika, der seine Amts-
befugnisse fast unabhängig voin Parlament ausübt. Zwischen dem

DeutschenReichspräsidenten und dem Reichstag steht nämlich gewisser-
maßen ials Bindeglied die Reichsregierun.g, so daß der Reichs-

präsident verpflichtet ist, auf die Stimmung der Mehrheit des

Reichstags Rücksichtzu nehmen. Dies zeigt sich vor allem bei der

Ernennung des Reichskanzlers unsd der Reichsininister, da dies-e zur

Führung ihres Amtes des Vertrauens des Reichstags bedürfen.

Der Reichspräsident übt svölkerrechtliche und staatsrechtliche
Funktionen aus. Er ist Staatsoberhaupt im völkerrechtlichenSinne,

er vertritt Deutschland gegenüber den anderen Staaten, schließt im

schlossenheit des Stadtbildes nur ein

Ausdruck der inneren Geschlossenheit des gesamten LebensHamburgs
und daß »der Schlüssel zu seinem Verständnis der Hafen ist.

Deshalb nimmt es nicht wunder, sdsaßneue Epochen des Aus-
schwungs der Stadt auch
immer von den« Ent-

wicklungsstadien des Ha-
fens ausgelöst wurden.
So war es zur Zeit der

Hanse, so nach den na-

poleonischen Wirren, so
bei Beginn der plan-
mäßigen Hafenerweites
rung in den siebziger
Jahren, so sbei dem

Zollanschluß und so
wieder nach Beendigung
des großen Krieges.
Möge auch die jetzt be-

gründete Arbeitsgemein-
schaft Hamburgs mit

seinem großen Nach-
barn Preußen eine neue

glückliche Epoche für
Hamburg und das ganze
Unterelbegebiet einlei-
ten. Dsas ist ein aus

gutem Hamburger Her-
zen kommender Wunsch
und zugleich eine deut-

sche Hoffnung Lebe-ers Biemaradenkmal
»k.

Dr. von Hagenow.

Namen des Reiches Bündnisse und andere Verträge mit auswärtigen
Mächten ab. Er beglasubigt und empfängt die Vertreter der fremden
Länder, nämlich »die Botschsafterund Gesandten.

Auf dem Gebiete der inneren politik stehe-n dem Reichs-
pkäsidentenWeitgehewds Rechte zu- Er ernenint und verabschiedetden
Reichskanzler und auf dessen Vorschlag die Reichsminister. Dieses
Recht erfährt allerdings durch die parlamentarische Regierungsform
eine erhebliche Einschränkung Der Reichspräsidenternennt und ent-

läßt die Reichsbeamten und Offiziere. Er fertigt durch Unter-

zeichnung die verfassungsmäßig zusstandegsekoimmenenGesetze aus

usnd «ver—kündetsie im Reichsgesetzblatt. Er kann den Reichstag auf-
lösen, gleich-falls auch feine vorzeitige Einberufung verlangen. Er ist
berechtigt, an den Sitzungen der Reichsregierung mit beratend-er

Stimme teilzunehmen sowie von dein Reichskanzler oder den

Msinistern Berichterstattung über den Gang der Regierungsgeschäfte
zu fordern. Er kann unt-er bestimmten Voraussetzungen einen Volks-

entscheid über einen iGesetzentwurf herbeiführen. Er führt den Ober-
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befehl über die gesamte Wehrmacht, über Reichsheer und Marine.

Er kann den Ausnahmezustand verhä-ngen,wenn im Deutschen Reiche
die öffentlicheSicherheit und Ordnung erheblich gestörtund gefährdet
wird, er kann gegen deutsche Länder, die gegenüber dem Reichs ihre
Pflichten nicht erfüllen, Reichsexekution a-nordnen. Er übt das Be-

gnadigungssrecht für das Reich aus, soweit Strafurteile eines Ge-

richt-es des Reiches in Frage kommen, er hat iin einem gewissen Um-

fange ein Verordnungsrecht, er svollstreckt»die in Verfassungsstreitigs
keiten ergangenen

. Urteile des Staats-

gerichtshofes.
Alle Anordnun-

gen des Reichspräsis
denten bedürfen zu
ihrer Gültigkeit der

Gegenzeichnungtdurch
den Reichskanzler
oder den zuständi-

gen ReichsMinisterz
«

trotzdem ist für den

Gang der Staats-

geschäftie der Ein-

fluß des Reichspräs
sidentenüberausstark

und «bedeutungsvoll.
Nach den dsem

z
—

- Reichspräsidentenzu-
.

----- -«- ,T gewiesenen Ausga-
ben beschäftigen den

Herrn Reichspräsis
identen in sein-er
Tagesarbeit vor al-
lem zwei wichtige
Fragen:

-s—««·——.
. » »der Gang» der

Der Neichspkasivent im Garten. äpßkkenPolmk Und
die innere Lage«.

Die Arbeitsstätte des Reichspräsidenten:bef.indet sich in der

Wilhelmstraße 73 in Berlin. Vor dem Hauptportal steht die Ehren-
wache des Präsidenten, zwei Soldaten- der Reichswehr. Das Haus
selbst mit zwei Seitenflügeln ist Mitte des Is. Jahrhunderts im

Stibe »der französischenAsdelsshotels erbaut worden« Es hat sim Taufe
der Jahrzehnte wiederholt seine Eigentümer gewechselt Jm Jahre
1919 ist das Palais vom Reiche erworben »und zusm Sitz des Reichs-
prässidentenbestimmt word-en.

Betritt anan die

große Vorhalle des

Hauses, so fällt einein

sofort auf einem

Tischchen links ein

groß-es dsickes Buch
auf-, in das die zahl-
reichen deutschen und

ausländischen Be-

sucher ihre Namen

eintragen. Rechts-der
Vorhalle befindet sich
die Treppe, über die

man in die im er-

sten Stockwerk gele-
gen-en Repräsenta-
tionsräume gelangt.
Hier liegt auch der

große Fest«saal,hoch
und weit, im Stile

schon vom Barock zur
neuklassischen Rich-
tung übergehend. Die
Decke ist mit Gemäls
den von Bode ver-

ziert. —- Die Zimmer
im Erdgeschoßgehö-
ren zum eigentlichen
Arbeitsbereich des

Reichspräsidenten;
hinter der Vorhalle das Verandazimmer, durch das man auf den

Balkon und in den herrlichen Park gelangt, neben dem Verandazimmer
links ein Vorzimmer, in dem die Besucher auf den Einlaß zum

Reichspräsidenten warten, daneben das Arbeitszimmer des Reichs-
präsidenten.Seine Einrichtung besteht aus schweren, dunklen Möbeln,
an der Hinterwand ein breiter Bücherschrank. An der Fensterseite
steht der große schwere Schreibtisch, in seiner Nähe eine Büste von

Scipio Africanus. An den Wänden befinden sich verschiedene Ge-

Neichapräsibentenhaue, Straßenseite
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. Dr. Meißner, der seit

mälde. Zunächst ein Kopfbild Bismarcks, das den Altreichskanzler
im großen Schlapphut zeigt, sodann ein Blücherbild, ferner das be-

kannte Bild ,,Schwerins Soldatentod«, weiterhin das Gemälde von

Fritz Werner ,,Marketenderin zwischen den Regimentern Dessau
und Bayreuth«, schließlich der ,,Todesritt von Gravelotte«.

Wenn main das Arbeitsztmmer des Reichspräsidenten betritt und

einen Blick au Jiden großen Arbseitstisch wirft, fällt einem sofort ein

schlichter Holz ahjnen mit einem vergilbten papier auf. Auf diesem
Papier stehen in

großen lateinischen .

Buch-starbendie Worte

»0m et labora«,
Bete und arbeite.

Dieses Papier hat
unser Reichspräsident
von seinem Vater ge-
erbt, eins der weni-

gen Stücke, die er

aus seinem Hause in

Hannover nach Ber-
lin mitgenommen
hat. Der Spruch
,,Bete und arbeite«

legt ein klares Be-

kenntnis treuer, gott-
vertrauender Pflicht-
erfüllung an den

Tag, unter ihm voll-

zieht sich die Arbeit

unseres Reichspräsi-
denten.

Was die Tages-
arbeit selbst angeht,
so steht der Reichs- «

präsident in frühen
Morgenstunden auf.
Bei gutem Wetter
unternimmt er, ein Freund der Natur, regelmäßig um 8 Uhr in

dem großen Garten hinter dem Präsidentenpalais einen längeren
Morgenspaziergang Hierbei kommt es zuweilen vor, daß er sich
an kleinen Spielen seiner Enkelkinder beteiligt. Bei regnerischem
Wetter läßt er sich auf seiner Gartenveranda nieder, um von

hier aus die frische Morgenluft zu genießen. Sodann begibt
sich der Reichspräsident in sein Arbeitszimmer, an den Schreib-
tisch, um die eigentliche Tagesarbeit aufzunehmen.

Das Bureau hat
inzwischen die einge-
laufenen Schreiben
geordnet und die

wichtigsten Eingänge
dem Staatssekretär

Jahren das Bureau
des Reichspräsidenten
leitet, vorgelegt. Die-

ser erscheint täglich
beim Glockenschlag 10
beim Reichspräsiden-
ten zum ersten Vor-

trag. Er unterrichtet
ihn über die innen-
und außenpolitische
Lage,über1cabinetts-
sitzungen und Mi-

nisterbesprechungen,
über die wichtigsten
Eingänge und holt
zu Fragen grundsätz-
licher Art die Ent-

scheidung des Reichs-
präsidenten ein. Un-
ter den dem Reichs-
präsidenten vorzutra-
genden Schriftstücken
befinden sichBerichte
der deutschen Vertreter im Ausland über wichtige Angelegenheiten
der Außenpolitik. Diese Berichte unterzieht der Reichspräsident stets
einem eingehenden Studium. Da berichtet z. B. der Botschafter in

Paris über ein Gespräch mit einem französischenMinister, da be-

richtet der Botschafter in Rom über die Entwicklung in Italien, da

liegt ein Bericht aus Genf vor über den Stand der Verhandlungen
im Völkerbund. Neben den Fragen »der Außenpolitik läßt sich, der

Reichsprärsidentüber die Fragen der inneren Politik unterrichten,

«-s——,»
« (
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soweit sie gerade die deutsche Offentlichkeit beschäftigen. Hierbei
werden fina-n«zpolitische,sozialpolitisch-seund allgem-ein innenpolitische
Fragen eingehend erörtert. Anläßlich des Geburtstages ein-er be-

deutenden perssönlichkeitwird die Absendung eines Glückwunschs
telegramms besprochen. Liegt der Todesfall ein-er im öffentlichen
Leben stehenden Persönlichkeit oder ein größerer die Allgemeinheit be-

rührender Unglücksfall vor, so wir-d die Frage der sAbsendsung eines

Beileidstelegsramms erwogen.
«

Usnter den Schriftstücken, die der Staatssekretär Meißner dem

ReichspräsidentenDvorlegt, befinden sich vom Reichstag verabschiedete
Gesetze, die der Reichspräsident zur

wenigen Worten den Vertreter der fremden Macht begrüßt. Nach
Beendigung dses offiziellen Empfanges führt der Reichspräsidesntnoch
ein Gespräch mit dem Diplom-aten, wobei die Beziehungen der beiden

Staaten zueinander berührt wer-den.

Mitunter findet unter dem Vorsitz des Reichspräsidenten in dein

Vormittags- oder Nachmittagsftunden seine Sitzung der Reichs-
. regierung statt, sofern hochpolitische Fragen zur Erörterung stehen,

diie die Anwesenheit des Reichspräsidenten geboten erscheinen lassen.
Besonders schwere Arbeitstage kommen, wenn eine Kabinettsikrise saus-

gebrochen und eine neue Reichsregierung zu bilden ist. Da es Auf-
«

gabe des Reichspräsidenten ist, für
die Bildung einer Regierung zu-Verkündung vollziehen soll, weiter-

hin Gesuche von Organisationen,
Bittschriften einzelner Persönlich-
keiten sowie Gesuche um Über-

nahme von Patenschaften. Daß
mitunter originelle Schreiben ein-

gehen, darf ich kurz streifen. Da

fragt z. B. ein Mädchen aus

Amerika an, ob es Putzmädchenbeim

Reichspräsidenten werden könne. Da

findet sich ein Brief eines Knaben.
aus Kiel, der sich danach erkundigt,
wie man Generalfeldmarschall werden

kann, da schreibt ein Mädchen von

13 Jahren an den Reichspräsidenten,
»ich hoffe, Sie bleiben als Reichs-
präsident tapfer und gesund«. Da

fragt ein bayerischer Bauer an, ob

der Reichspräsident ihn nicht mal

sorgen, hat er in dieser Zeit mit .

den Führern der politischen Parteien
des Reichstages umfangreiche Ge-

spräche zu führen, um ein genaues
Bild über die politische Tage zu ge-
winnen und hiernach seine Ent-

k; scheidung zu treffen. Diese Füh-
«

lungnahme ist geboten, weil die

Reichsminister zu ihrer Amts-
-

führung des Vertrauens des Reichs-
tags bedürfen. Bei den schwierigen
politischen Parteiverhältnissen in

Deutschland ist es mitunter nicht
leicht, die Verhandlungen über eine

Regierungsbildung zu einem glück-
lichen Abschluß zu bringen.

"

·

Zum Mittagessen, bei dem es

nach der ganzen Einstellung unseres
Reichspräsidenten einfach zugeht,besuchen könne. Da fragt die

2. Klasse einer deutschen Schule im

fernen Ausland an, ob der

Reiss-präfident sein Bild für das Kla enzimmer schicken könne.

An den umfangreichen Vortrag des Staatssetretärs Dr. Meißner
schließt sich der Vortrag des Leiters dser Presseabteilung der Reichs-
regierung, sdes Misnsisterialdirektors Dr. Zechlin, san. An der Hand
der Zeitungen aller parteirichtungen unterrichtet er den- Herrn
Rsesichspräsidentenüber die äußeren und inneren Vorgänge. Auch die

Stimmen der ausländischen Blätter werden dem Herrn Reichs-
präsidenten unterbr-eitet. Auf diese Weise erhält der Reichspräsident
einen Überblick über die Haltung der gesamten deutschen Presse, ein

Bild von den Strömungen der öffentlichenMeinung. —- Jin Anschluß
an diese beide-n Vor-

träge beginnen die

Tagesempfänge. Es

erscheint der Reichs-
kanzler oder ein

Reichsminister, um

die Haltung der Re-

gierung in einer ent-

scheidenden Frage
,.; darzulegen odersonst-
Si wieineinerwsichtigen

statten.« Es finden
Empfänge von-Depar-
ijationen statt,sdie den

Wunsch- hasben, ihre
Sorgen und Schmier-
zen idem Reichspräs
sidenten zu schildern.

An manchen
Tagen nimmt der

Reichspräsident gegen
12 Uhr mittags das

Beglaubigungsschrei-
ben eines neu an-

gekommenen Bot-

schafters oder Ge-
» .

.

»
sandten einer frem-

Das Buch ver Gäste zip
Macht entgegen

findet ein feierlicher, aber schlichter Empfang statt. Bei der Vor-
fahrt des Vertreters der fremd-en Macht präsentisetder Doppelposten,
handelt es sich um einen Botschafter, so wird eine Ehren-

kompanie aufgestellt, die die Ehrenbezeugungen zu erweisen hat.
Am Eingang des Palais wird der Botschafter oder Gesandte von

einem Vertreter des Aiusswärtigen Asmtes empfangen und in den

Empfangssaal geleitet. Dort erwartet der Rseichsprässid-ent,umgeben
vom Reichsminister des Auswärtigen undk Staatssekretär Meißner,
den Diplomaten. Mit einer kleinen Asnsprache legt dieser das Be-

glaubigungsschreiben in die Hände des Reichspriisidentem der mit

--—«

im PräsidentenhauuDer Kvngreszsaal

Frage Bericht zu ers-

« gesellen. Bekanntlich

diesem Zweck
s

zieht der Reichspräsident häufig
leitende Persönlichkeiten aus dem

Jn- und Ausland zu, um mit ihnen im geselligen Zusammensein
bestimmte Fragen zu besprechen. Hierbei darf erwähnt werden, daß
der Reichspräsident mehrmals im Jahre umfangreiche Festlichkeiten
veranstaltet, die im Sommer bei schönem Wetter im Garten, im
Winter in den Repräsentationsräumen stattfinden.

·

Jn den Nachmittagsstiunsden hält der Reichspräfident meistens
kleineEmpfängeab. Eilige Sachen, die keinen Aufschub dertragen,
sowie eingehend-eTielegramme gelangen zur Erledigung Jn den Spät- «

nachmittagsstunden unternimmt der Reichspräsident, soweit er nicht
anderweit in Anspruch genommen wird, nochmals einen Spaziergang
durch den Park. In
den Abendstunden
nimmt der Reichs-
präsident in der Re-

gel nochmals den

Vortrag des Staats-

sekretärs Dr. Meiß-
ner entgegen. Um

Zs Uhr speist er

regelmäßig zu Abend.
Die Abendstunden
werden vielfach durch
dienstliche Bespre-
chungen, Lesenamts
licher Schriftstücke

«

oder gesellschaftliche
Verpflichtungen aus-

gefüllt. Jm übrigen
widmet der Reichs-
präsident den Abend

gern seiner Familie,
zu der sich oft be-

suchsweise andere

Familienangehörige

wohnt der Herr
Reichspräsident mit

seinem Sohn, dem
.

. .

gåzzslbngfkäädXI Das Arbeitszimmer des Präsidenten
.

ner Schwiegertochter zusammen. Während der Sohn als persön-
licher Adjutant den Vater unterstützt, steht die Schwiegertochter dem

Haushalt des Reichspräsidenten vor und übt mit besonderer Umsicht
die ihr obliegenden Repräsentationspflichtenaus.

»

Gegen U Uhr zieht sichder Reichspräsident meistens zurück,um

sich nach schweren arbeitssreichen Stunden von der verantwortungs-
voll-en Tagesarbeit auszuruhen. .

»

Erwähnt mag noch sein, daß unser Reichspräsident neben seiner
außeren Ruhe asuch echten Humor besitzt. So hat z. B. ein Bessucherihm
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die »Frage vorgelegt, was er eigentlich mache, wenn er nervös
««

werde. Die Antwort des Reichspräsidenten lautete: »Dann pfeife
.. .:«- ich rasch etwas« Als der Be-

·

sucher erwiderte, daß man ihn
aber noch niemals habe pfeifen
hören, antwortete der Reichs-
präsident mit seinem Lächeln: »Ich
mich auch nicht« Bei der Über-

nahme seines Amtes hat der

Herr Reichspräsident vor dem

Reichstag den Eid geleistet,
daß er seine Kraft idem Wohl
des deutschen Volkes widmen,
seinen Nutzen mehren, Schaden von

ihm wenden, die Verfassung und
die Gesetze des Reiches wahren,
seine Pflichten gewissenhaft erfüllen
und Gerechtigkeit gegen jeder-

mann üben werde. Getreu diesem Schwur verrichtet der Reichs-
präsident zum siSegen des gesamten deutschen Volkes in aufopferungs-
voller Pflichterfüllung sund Treue

«

.

—

zuim Vaterland seine Arbeit. s

Hierbei ist für ihn nur der

eine Gedanke entscheidend: die

Pflege der deutschen Einheit und

Einigkeit.
Dieser Gedanke ein-es einigen

Deutschlands findet in der Person
unseres allverehrten Herrn Reichs-
prässidenten eine sinnbildliche Ver-

körpserung Sein ganzes Handeln
steht unt-er den von ihm selbst
ausgesprochen-en Worten: Jedes
Streben, jedes Schaffen soll beseelt
sein roon idem Gedanken »Alles für
das ·Vaterl«and««.

aus-tin
Neichepressechef

usw-si-,.

.

Neues Minderheiienrechi in Preußen
Von Dr. Herbert W e i ch m -a n- n , Regierungsrat

« Die preußischeRegierung hat dem Staatsrat soeben zwei Verord-

nungen vorgelegt, die sich mit der Regelung des polnischen und des

dänischen Schulwesens in Preußen befassen. Der Staatsrat hat
diesen Verordnungen mit großer Mehrheit zugestimmt, und ishr amt-
licher Erlaß steht unmittelbar zu erwarten. Es ist der Sinn dieser
Ordnungen, der polnischen und der dänisschienMinderheit in Deutsch-

land das Recht zuzuerkennen, in eigenen Schnlen sihre kulturellen

Volksinteressen zu wahren.

Es mag im ersten Augenblick vielleicht sonderbar erscheinen,
daß gerade ins Deutschland, das einen Teil wertvollsten Landes

an Dänemark und ins-besondere an Polen auf die schmerz-
lichste Weise verlieren mußte, den Angehörigen, die sich zum
Kulturkreise dieser Nationen bekennen, in einer so großzügigen und

liberalen Weise das Recht zugestanden wird, auch noch in den ver-

kleinerten deutschen Grenzen ihrer besonderen nationalen Eigenart
TI-«

"

nachzugehen. Es mag ins-besondere die Besorgnis auftauchen, daß
H

«

durch die Einrichtung svon sMinderheitenschulen in. den Grenzprosvinzen
H - Herde nationaler Agitation zur Entstehung kommen können, die

die ohnedies bedränsgteLage der Grenzprovinzen noch weiterhin er-

schweren würden. Gewiß sind die Besorgnisse auch nicht ohne
weiteres ivon der Hand zu weisen, aber eine Betrachtung der

getroffenen Regelung in einem größeren Rahmen läßt diese Mkaßs
nahmen der preußischen Regierung doch gerechtfertigt erscheinen.

Es sind vier Bestimmungen in den getroffenen Verordnungen,
":.«i·-»,die von besonderer grundsätzlicherBedeutung sind, und«die dem jetzt
·-««·I.-..geschaffen-enMinderheitenrecht seine Prägung geben.

D An der Spitze steht zunächstder Grundsatz ,,Minderheit ist, wer
«

»Es ist«-Hiermit ausgedrückt, daß es einem jeden deutschen
«

urger, der sich zu einer Minderheit bekennen will, freisteht-
dieses Bekenntnis auch nach eigenem Ermessen abzulegen. Seine

Mrigkeit wird nicht von bestimmten Abstammungsprinzipien
oder vofkderAufnahme in einen nationalen Kataster abhängig
erachtet," sie ist ausschließlich in seine eigene nicht nachzuprüfende
Entscheidung gestellt.

Ep«

»H-- von den Grundsätzen,die der Haager Schiedsgerichstshof
in der Auslegung der Genfer Konvention für Oberschlsesien gegeben

»

- hat. Der Haager Schiedsgerichtshofhat sich auf den Standpunkt
gestelltz daß die Zugehorigkeit zu einer Minderheit der ,,situation
du kalt«, das heißt, der tatsächlichen Tage entsprechen müsse. Das

s·
aber gerade ist ein für die·Praxis unhaltbarer Zustand-. Die Er-

. fahkungen der Deutschen in PolnischsOiberschlesien und in allen

-—andernLändern, in denen das Deutschtum um seine kulturelle
- Exttenz zu kämpfen hat, haben gezeigt, daß mit einer derartigen

-

Au fasfung allen Verwaltungsschikanen Tür und Tor geöffnet ist.
« Die Ausslandsdeutschen haben darum zur Stützung in ihrem Ksampfe

wieder-holt lebhaft den Wunsch ausgesprochen, daß Deutschland
kein Beispiel der Gerechtigkeit werden möge, das sie in ihrem

schweren Kampfe unterstütze. Und man darf heute sagen, daß dieses
Beispiel gegeben ist. Jn der zeit, da durch Deutschland noch
die Relsigionskämpfewüteten, war es anfangs ein unerschütterlicher
Grundsatz: ,,cuiu-s wegsto, leius nelsigio.« Heute würd-e es niemandem

s

mehr einfallen, der Tandesgewsalt auch das Recht zuzu-erksennen, die

Religionszugehörigkeit seiner Bürger zu bestimmen. Ganz im ähn-
lichen Sinne muß aber der heutigen ·Staaten·gestaltungnach auch der

Grundsatz bis zu einem gewissen Grade als überholt gelten:
,,(-uiu-s reglo, seius natio«. Sieg-en der gegenwärtigen staatlichen
Gestaltung nach verschiedene nationale Kulturen in einem Staats-

400

Mit dieser Regelung ist die preußsischeRegierung bewußt ab-
«

verband, so msuß dies-en nationalen Kulturen auch ihr Lebensrecht
verbürgt sein, sofern

es sich nicht gerade staatsfeinsdlich gebärdet,
ohne Unterschie , ob es sich um Deutsch-e in der Tschechoslowakei
oder Jugosslawiem usm Polen in Deutschland oder um irgendeine
andere Minderheit neben einer anderen Mehrheit handelt. So

rechtfertigt sich also der Grundsatz: »Minderheit ist, wer will«, und
es steht darum auch zu hoffen, daß dieser Grundsatz seine- An-

erkennung in allen heute noch rückständigenStaaten findet, mit dem

Schwergewiicht einer Idee, wie sie sich im Fall-e der Richtigkeit
allen Grenzen zuim Trotz noch immer in der Wirklichkeit durch-
gesetzt hat.

Jn der technischen Ausgestaltung sieht, um zum zweiten
Gesichtspunkt der Ordnung zu komm-en, die getroffene Regelung
die unbeschränkte Einrichtung von Privatschculen v)r, sofern nur ein

regelmäßiger Schulbesuch der Kinder gewährleistet ist. Der Ge-

dankengang war hier, daß es der Minderheit freistehen muß, aus
ihre eigenen Kosten für die Pflege ihrer kulturellien Interessen im

Wege der Schule sSsorsgetragen zu -können,sofårnman die Berechtigung
dieser Pflege erst einmal anerkannte. Dies-e Bestimmung hat der

preußischenRegierung gewiß sehr schwere Bedenken gekostets und

zwar mit Rücksicht auf sehr lebhafte Befürchtungen im Lan-de, die
von einer solchen Bestimmung eben den Jmport einer heanss
losen polnischen Agitation -befürchteten. Man darf diesen Befürch-
tungen gegen-über jedoch auf gewisse Erfahrungen in Oberschlesien
und auch· in SchleswigsHolstein hinweisen, die gezeigt haben, daß
gerade die liberale Behandlung der Minderheit dieser viel weniger
Anlaß gibt, in einer nach außen betonten Art ihre nsationsale Zu-
gehörigkeit hervorzuk«ehren,als es die in der Vorkriegszeit geübten
Methoden Bismarckscher Unterdrückungspolitik bewirkt haben. Die

zahl der ursprünglich vorhanden-en Minderheitenschulen, besonders in

Oberschlesien, ist in den letzten Jahren ständig in einem ganz be-

trächtlichem -Maße zurückgegangen Es mag dies darauf zurück-
zuführen sein, daß sich eben dcr Minderheitenangehörigein denn

Maß-ewachsend als loyaler Staatsbürger empfunden hat, in dem

ihm dieser Staat nicht feindseslig, sondern anerkennend gegenübertrat.
Aus diesen gleichen Erwägungen konnte darum auch drittens

in den Minderhe-it-enordnungen der Versuch- gemacht werden, daß
auch solch-en Tehrpersonen die Erlaubnis zur Errichtung und- Leitung
von privaten Minderheitensschulen erteilt werden kann, die die Be-

fähigung zur Anstellung im polnischen bzw. dänsischenSchuldienste
besitzen. Es darf nur hinzugefügt werden, daß eine solche Ver-

waltungspraxis auch gerade den lebhaftesten Wunsch der Auslandss

deutschen in Polen, Jugo«slawien, Lettland usw. darstellte, denen bei
dem Mangel an sonst geeigneten Kräften die Pflege ihres Volkstums
nur dann gewährleistet ist, wenn sie auf reich-deutsche Kräfte Rück-
griff nehmen können. sSo waren also gewiß auch bei dieser Bestim-
mung Bedenken nicht zu verkennen,- die aber durch die gemachten Er-

fahrungen sotwie durch die Rücksicht aus das Auslandsdeutschstum
als kompensiert gelten mußten.

Der letzte wichtige Gesichtspunkt schließlich, von dem die

Ordnung ausgeht, ist die Tatsache, daß unter gewissen Umständen
auch dein Staate selbst die Pflicht obliegt, sich des Minderheitschuls
wesens anzunehmen. Es sind Staatsunterstützungen in Höhe von

60 v. H. der Tehrergehälter derjenigen Privatschulen vorgesehen, die
von mindestens 40 voslksschulpflichtigen Kindern besucht werden. Es
sollen sogar öffentliche Volksschulen errichtet werden, wenn die

staatlich subventisonierte private Volksschule drei Jahre hinter-
einander bestanden hat und die Gewähr ihrer Dauer gegeben ist.
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Die hier angewandten Zahlen entsprechen dabei den internationalen

Maßstäben, wie sie in der Genfer Konvention niedergelegt
worden sind.

So ist im ganzen ein Werk geschaffen, das sich, in den inter-

nationalen Rsechtszusammenhängen gesehen, als eine wirklich
schöpserischseTat auf dem Gebiete des Msinderheitenrechtes erweist.
Wenn im enger-en deutschen nationalen Interesse diese-m Schritte
auch gewiss-eBedenken entgegenstehen mögen, so dürfen wir doch

soviel Vertrauen auf die Lebenskraft und die geistige Höhe.der

deutsch-enKultur setzen, daß sie hiervon auch in den Gren«zg.ebiseteii,
die zudem auch weiterhin der Gegenstand besondererFürsorgeder
Staatsregierung sein werden, keinen Schaden erleidet. Es ist im-

Gegenteil zu hoffen, daß der nationale Kampf in den Grenzgebieten
nach einer gewissen Übergangszeit an Schärfe verliert, und ganz
gewiß werden die Auslandsdeutschen dem geschaffenen Werke mit

besonderer Dankbarkeit begegnen.

Die deuifchs-rufsifchenWirtschaftsverhandlungen
Von Geh. RegsRat G e o rg C l ei n o w , Berlin.

Seit den letzten Nosvembertagen sind in Moskau die deutsch-
russischen Wirtschaftsverhandlungen wieder aufgenommen, die im

Frühjahr d. J. infolge der Verhaftung deutscher Ingenieure in »der

Sowjetunion unterbrochen worden waren. Wenn die Wieder-

aufnahme nicht früher erfolgte als eben jetzt, obwohl die durch jene
Verhaftung hervorgerufenen Mißverständnisse längst beigelegt sind,
so liegt der Grund dafür in dem unerwartet eingetretenen Tode des

deutschen Botschiafters in Moskau, des klugen und weitblickenden

Fdrsderers der dieutschsrussischenBeziehungen, des Grafen Brockdorffs
Rantzau Der Fortfall einer solchen starken Persönlichkeit hinterläßt
eine schwer ausfüllbare Lücke, namentlich wenn mit dem Personen-
wechsel die von ihr innegehaltene Linie in der politischen Führung
beibehalten werden soll. Bei der umfassenden Bedeutung, die die

pflegse der deiitschsrussischen Beziehungen für die künftige Ent-

wicklung Deutschlands auf politischem und wirtschaftlichem Gebiet

haben muß, war es selbstverständlich, daß der Herr Außenminsister
sich wohl hütete, sich in der personalfriage drängen zu lassen und sie
übers Knie zu brechen, lediglich um die Wirtschaftsverhandlungen
wieder schnell in Gang zu bringen.

Jm Gesamtkomplex der sdeutschsrussischenBeziehungen und deren

Ausstrahlungen auf die Gesamtpolitik des Deutschen Reichs bilden

die Wirtschafts-verhandlungen in Moskau nur einen Aus-schnitt. Die

krisenhafte Entwicklung der Sowjetwirtschaft hat die Ausmaße des

Ausschnitts über-dies verengert. Wenn diese Vserengerung nicht ein-

getreten wäre und wenn im—Z-usammenhangmit ihr von russischer
Seite nicht Schritte nach verschiedenen Seiten unternommen worden

wären, die eine weiter-e Einengung des wirtschaftlichen Wirkungs-
kreises der Verträge von 1925 befürchten ließen, hätten sich wahr-
scheinlich die Frühjahrsbesprechungen überhaupt erübrigt. Die

Oktoberverträge von 1925 hatten sich mit ihrer auf dem Rapallo-
vertrage aufgebaut-en Grundtendenz im allgem-einen so bewährt, daß
Deutschland gewisse Unsgleichheiten, die sich aus der Verschiedenheit
der Staatssysteme ergaben, mit in Kauf nehmen konnte, solange die

Sowjetregierung sie nicht einseitig verschärfte. Das ist auch der

letzte Grund dafür, daß desutschersseitsdie Verträge nicht beim ersten
Termin gekündigt wurden. Die deutsche Regierung ging von dem

alten Erfahrungssatz aus, daß es die praktische Zusammenarbeit ist,
die sich am besten dazu eignet, Schwächen und Fehler eines Vertrags-
werks auszugleichen, das bei seinem Abschluß von beiden Seiten ganz
offen als ein erster Versuch bewertet wurde. Solche Arbeit er-

fordert Zeit, Geduld, starke Nerven und Stetigkeit bei der Verfolgung
des En-dziels, ganz besonders in einer Epoche wie die, in der wir
leben. Das große und kleine Geschehen der Wseltpolitik ist zwifschendie beiden Tatsachen gespannt, die entweder nur durch unvevdro sene,
mühselige Arbeit allmählich oder durch einen neuen Weltkrieg über-

wunden werd-en können, zwischen sden Sieg der Bolschewisten in

Rußland im Jahre 1917 und das Diktat von Versailles vom

Jahre 1919. .

Jm tiefen Hintergrunde der deutsch-rus!sischen Verhandlungen
steht das Ziel der deutsch-en Staatsmänsner, die Folgen dieser beiden

Tatsachen für Deutschland erträglich zu machen, ohn e die Welt in

eine neue Katastrophe gleiten zu lassen. Es ist dasselbe Ziel, das die

Sowjetdiplomatie, wenn auch auf anderen Wegen, als Deutschland
sie gewählt hat, für Rußland anstrebt. Jm Hinblick auf die Parallelität
der Zielsetzung »und nur darauf hat dise Entwicklung der deutsch-
ruissischen Beziehungen und haben damit auch die deutsch-russischen
Wirtschaftsverhandlungen jene allgemeine, weltpolitische Bedeutung
für alle Völker der Erde, die mit den jetzigen Verhältnissen nicht zu-
frieden sein können. Die Art der Entwicklung der

deutsch-russischen Wirtschaftsbeziehungen bil-
det im obigen Rahmen für all-e Welt den sichersten
Maßstab fürsdieBeurteilung derSowjetunion als

Mitglied der Staatengesellschaft auf unserem
Planeten. Je harmonischer sich die Wirtschaftsbeziehungen
zwischen Deutschland und der Sowjetunion gestalten, um so wert-

voller wird der Sowjetstaat für alle anderen Staaten. Nach den

Experim·enten, die die Sowjetregierung im Rahmen des deutsch-
rusfischen Wirtschaftsverkehrs anstellt, beurteilen die zuschiauenden
Mächte die politische und finanzielle Kreditwürdigkeit der Sowjet-
union.

«

Geschäft sind mit ihren deutschen Organen brachgelegt, während die

l

Wir wissen, daß die Sowjetunion sich noch betont außerhalb -« z«
der übrigen Staatengesellschaft hält, ja, daß sie sich als. ,,Vor1nacht — (

des internationalen Weltproletariats« im Kriege msit den sogenannten .

»

»imperialistischen«und »bapitalistischen«Staaten wähnt. Jn diesem
Zustand-ebilden die deutsch-russischen Wirtschaftsverträge Brücken

-·

zwischen zwei Welten. -

«

Nun hat die Auslegung der Verträge von russischer Seite dazu »—

geführt, daß auf diesen Brücken die Russen wohl leicht ins Ausland

gelangen, nicht aber die Deutschen in die Sowjetunion —- eine-

Ungleichheit, die sich bei allen Fragen der Niederlassung und des
«

Warenverkehrs, beim Schutz der Ausländer in der Sowjetunion sehr ;-

zum Nachteil der deutschen Wirtschaft auswirkt. Die Sowjetregie-« k;

rung faßt z. B. ihr Staatshandelsmonopol als ein Welt- H
·«

handelsmonopol auf, neben dem kein internationaler Zwischenhandel- . Is-

soweit Rußland dabei in Frage kommt, bestehen soll. Alles soll
auch auf diesem Gebiet von Sowjetorganen unter weitestgehensder
Ausschaltung ausländischer Handelsorgane besorgt werden. Erst
recht wehrt sich die Sowjetregierung gegen privatwirtschaftliche
Wirtschaftsorganisationen, die durch ihre finanzielle Macht und

wirtschaftliche Autorität befähigt werden könnten, miit der Soswjet-’
Handelsvertretung in ernsten Wettbewerb zu treten. Bestünde —

wischen der deutschen und ruf-fischen Wirtschaft die vertragsmäßig -

sestgelegteParität oder Gleichberechtigung, so müßte in Moskau
"

zum mindesten ein deutsches Handelsorgan mit allen Nebenorganen ,

zugelassen sein, wie sich ein solches unt-er dem Namen der Sowsjeti
"

Hansdelsvertretung in Berlin befindet. Das ist nicht der Fall.
Wenn solches von unserer Wirtschaft nicht angestrebt wird, so liegt
das daran, daß sie freihändlerischsiwdividualistischein-gestellt ist und s

Wert darauf legen muß, wie früher mit individuellen Vertretern,-
«-

Muster- und Verkaufslagern der einzelnen Privatfirmen auf dem
.

russischen Markt erscheinen zu können. Solches wiederum wider-

spricht den Tendenzen des Sowjetstaates, solange er kommunistisch
geführt wird. Hier wird ein Ausgleich gefunden werden müssen-der

«

für beide Partner trag-bar wäre. Zu finden ist er nich-: ganz leicht, «

da die Sowjetregierung ebensowenig darauf ausgehen sollte- iULÄ
Deutschland eine Systemänderung herbeizuführen-,wie Deutschland
umgekehrt sich wohl hütet, das Sowjetsystem antasten zu wollen.

Mit unserem Wunsch nach Ausbau des Niederlassungss
'

abskosmmens gelangen wir an ein Bündel von Fragen, die drin end
neugeordnet werden müssen, sofern die Parität tatsächlichhergte
werden soll. Alles das, was zur Pflege ihres Auslandsgeschäftss
von den Angestellten der Berliner Hanidelsvertretung als Selbst-
verständlichkeit betrieben wird, wie wirtschaftlicher Nachrichten
dienst, Auskunfteinholung über die Bonität von Firmen und get
sonen, Konjunkturforschung, Beobachtung des Patentmarkts u.—so..·«

steht in der Sowjetunion unter der Bedrohung des Spiana p» »
Mk

graphen des Strafgesetzbuches. Außerdem sind dies am IT Gektoer
«

1925 eingegangenen Verpflichtungen wegen Urhebers und Patent-
schutzes zugunsten deutscher Reichsangehörigernoch nicht erfüllt

«

worden. Mit einem Wort: die individuelle Arbeit deutscher Staats-
angehöriger ist im Rußlandverkehr nicht so geschützt,daß sie, von

«

-

Einzelfällen abgesehen-, in rößerem Umfange lohnend betrieben
werden könnte. Ganze grogeInteressengruppen für das ruftsische-

Sowjetwirtschaftsdiplomatie im Auslande die Entwicklung von
(

Konkurrenzunternelnnungen stiinuliert, statt aus dem Geist des erst-en
Artikels des Wirtschaftsabkommens »die wechselseitigen Handels-·-
beziehunsgen ausf jede Weise zu fördern, die möglichsteStabilität des

·

Warenverikehrs zu erzielen und den Anteil beider Länder an der

gegenseitian Aus- und Einfuhr nach Maßgabe des Fortschritts des —

wirtschaftlichen Wiederaufhaus auf das Vorkriegsmaß zu bringen . . .« .

-

Um diesen Grundgedanken der Wirtschaftsverträge geht es bei
den MoskauerVerhandlungen Um nichts anderes, vor allem nicht
um einen Versuch »derdeutschen Wirtschaftsikreise, das Staatshandelss
monopol des Sowjetstaates anzutsasten und an den Staatsgrundsätzen
der Sowjetunion zu rütteln. Daher kann auch die Bedeutung der

"

Verhandlungen für Deutschland im Rahmen der weltpolitischen Zu-
sammenhänge nur eng begrenzt sein; für die Sowjetregierung sind
die Konsequenzen ihres Verlaufs jedenfalls ungleich größer.

Q- ; .sz-
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· BundeoprästdentWilhelm Miklao.

Die österreichischeBundesver-

s-ammlun«g,bestehend aus den Ab-

geordneten des Nationalrates und

den Mitglied-ern des Bundesrates,
hat nach einem Vorspiel, das man

versucht sein könnte eine parla-
mentarische Satire zu nennen, in der

Wahl des österreichischenBundes-

präsidenten ein-e Entscheidung- ge-
troffen, dise in überraschenderWeise
der politischen Struktur des Landes

gerecht wurde. Die kleineren parla-
mentarischen Fraktionen hatten sich
zu freiwilliger Einflußlosigkeit ver-

urteilt, und aus dem Hin und Her
dier mannigfaltigen Parteibeschlüsse
vor der Wahl, aus dem Wirrsal der

verschiedenen politischen Erklärungen
nach der Wahl, schält sich die be-

merkenswerte Tatsache, daß das
neue österreichischeStaatsosberhaupt in einer geradezu akademisch
reinen Verwirklichung demokratischer Prinzipien, von der größten
Partei des Landes gestellt und mit Hilf-e der oppositionellenk zweit-
größten Partei gewählt. ·

Die gegenwärtig gültige Bundesverfassung des österreichischen
Staates räwmt dem Bun.despräsid-entennicht annähernd »die Rechte
ein, über die z.B. der deutsche Reichspräsident verfügt und die auch
anderen republikanischen Staatsoberhäuptern zu eigen sind. Des-halb
ist es kaum ein Mehr an tatsächlicherMacht, das der neue Präsident
nach dem Abschied von seinem Amte als Haupt des österreichischen
Parlamentes, Odem die ganze Gesetzesgewalt in Österreich allein

zusteht, beim Amtsantritt als Bund«esspräsidentgewinnt, wenn auch
naturgemäß der jeweilige Träger des hohen Amtes als oberster
Repräsentant des souveränen Volkes die Würde eines Staatsober-

hauptes besitzt. Jn der Erkenntnis, daß politische Situationen

möglich sind, in den-en die Wahrnehmung der wirklichen Staats-

interessen durch die Volksvertretung eines Korrelativs und kon-

trollierenden Faktors bedarf, sind in weiten Schichten der öster-
reichischen Bevölkerung Bestrebungenentstanden, eine Änderung
der Verfassung im Sinn-e ein-er rsweiterung der Befugnisse des

Präsidenten zu erwirken Bemerkenswertseuweise war es eben der
-

neue Bundespräsidenit,der schon im Jahre 1922 in diesem Sinne
einen Antrag im Parlament eingebracht hat. Die durch Ablauf der

zweiten Athsperiode des bisherigen Präsidenten Dr.Hain":isch ver-

fassungsmäßlg notwendig gewordene Neuwashl gab diesen Be-
- mühungen starken Impuls, und gerade sie waren es nicht zuletzt,

welche dieser PIahl das Gepräge eines mehr politischen Ereignisses
verliehen Bei der Amtsübergabe hat übrigens der langjäshrige
und überaus verdienstvolle bisherige Präsident Dr. Hainisscheben-falls

-.» der überzeugungvon dieser Notwendigkeit Ausdruck gegeben, und so
«

ist nicht daran zu zweifeln, daß die Entscheidung über diese Frage
ndch in die Amtsperiode des neuen Präsidenten fallen wird.

Diese Gedankengänge waren sicherlich auch dafür mitbestimmenid
«gewesen,daß der Plan, eine sogenannte unpolitische Persönlichkeit

zum Präsidenten zu erheben, in den politischen Parteien kein-en

’-;-.s«ikiisxechtenBoden gewinnen konnte. So verlockend der Gedanke an sich
erschien,»barg er doch in sich die Gefahr, daß auf diesem Wege
Persönlichkeitenin Aussicht genommen würden, die zwar auf be-

stimmten Gebieten öffentlichenWirkens sich besonders großen An-

sehens erfreuen und vielfach vielleicht auch über wissenschaftliche
Weltgeltusng verfügen, die sich aber gerade andererseits etwaigen

"

vermeintenAnforderung-en an politischer Überlegenheit und staats-
männischer Gewandtheit nicht gewachsen gezei t hätten, wie sie
vom Staatsoberhaupt vorausgesetzt werden mü sen. Soweit jedoch
der Wunsch nach einer »unpolitischenPersönlichkeit« die berechtigte
Erwartung in sich schließt,daß der Mann, der an die Spitze des
Staates gestellt wird, sich-nicht als Exponent einer bestimmt-en
politischen Gruppe betrachte und einseitige Interessen vertrete,
erscheint in der Persönlichkeit des neuen Präsidenten alle Gewähr
dafür gegeben, daß er diese Ansprüche befriedigt. Durch seine mehr
als fünfjährige Funktion als Präsident des-Nationalrates ist er

tatsächlich schon seit Jahren der parteipolitischen Betätigung im
Nationalrat entzogen und in gewissem Sinne »entpolitisiert«
worden. Alle Parteien des österreichischenParlaments haben aber
die Objektivität und die vorbildliche Üjberparteilichkeitgerühmt, mit
der Präsident Miklas dieser Aufgabe stets gerecht wurde. Mithin
kann nicht der geringste Zweifel bestehen, daß er, dessen Über-
zeugung und Gesinnung zwar fest umrissen sind, der aber im ganzen
Lande keine Feinde hat, was bei einer 22jährigen parlamentarischen
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Tätigkeit sicherlich ein seltener Beweis edlen Menschentums und

persönlicher Tauterkeit ist, auch sein Aimt als. Staatsoberhaupt im

gleichen Sinne verwalten wird.
Es ist sicherlich kein Nachteil, daß der neue Präsident einen

selten reichen Schatz politischer Erfahrungen und jahrzehntelanger
parlamentarischer Praxis mitbringt. Die Kenntnis sein-es Namens

ist außerhalb Össterreichsbis jetzt wahrscheinlich auf Politiker und
Staatsmänner beschränkt geblieben. Seine Vergangenheit war nicht
reich an großen Erseignifsen, welche seinen Namen in das Gedächtnis
der Menschheit hätten ein-hämmern können. Aber seine Vergangen-
heit ist eine Unsusmme rastloser politischer Arbeit, eine Füll-e
unersmädlichen Fleiß-es, die er seinen Wählern und seinem Volk

jahrzehntelang gewidmet hat.
Der Werdegang des Präsidenten Miklas ist ein echt öster-

reichisches Schicksal. Einer neunköpfigen Beamtenfamilie in

Krems a. d. Donau entsprossen, besuchte er das Benediktiner-

Gymnasium zu Seitenstetten in Niederösterreich Nach philo-
sopshsischenund germanistischen Studien an der Wiener Universität
war er an verschiedenen Gymnasien des deutschen Kulturgebietes
im alten Donaureiche wie auf dem Gebiete des heutigen Osterreich
als Gymnasiallehrer für humanistische Fächer tätig. Als Direktor
des GYsmnasiums in Horn beschloßer im Jahre 1924 seine lehramt-
liche Tätigkeit. «

Schon im Jahre 1907 swurde Wilhelm Miklas Träger eines

politischen Mandates im altössterreichischenAbgeordnetenhaus. Als

Mitglied des Budget-, Eisenbahn-, Geschäftsordnungs-, Staats-

angestellten-, Verfassungs- und Unterrichtsausschusses wie der

Delegation im Dezember 1917 entfaltete er eine intensive unsd

gründliche politische Arbeit, ohne aus der Rolle eines Ausschuß-
referenten herausz.utreten. Erst nach dem Umsturz erfuhr eine

breitere Öffentlichkeit mehr von seinem politischen Wirken. Als

Mandsatar niederösterreichischer Wahlkreise gehörte Asbgeordneter
Miklas nacheinander der provisorischen Nationalversammlung, dem

Staatsrat, der konstituierenden Nationalversamimlung und später
dem Nationalmt an. Vom März 1919 bis November 1920 leitete

er als Unterstaatssekretär für Kultus das kulturpolitische Ressort.
Vom Vertrauen aller Parteien getragen, wurde er im November

1923 zum erstenmal unid im April I927 das zweitemal zum Präsi-
denten des Nationalrates gewählt.

Nun wurde Wilhelm Miklas, der ivon Jugend auf den Kampf
ums Dasein und um die Überwindung der unzählig-en Sorgen einer

kleinbürgerlichen Familie kennenlernte und der selbst Vater von

elf lebenden Kindern ist, auf den höchsten Schild erhoben, den

Osterreich zu vergeben hat. Schon als Präsident des Nationalrates

hat er bei zahlreichen Gelegenheiten bewiesen, wie sehr er die

Eisgnung besitzt, voll schlichter Würde den Gefühlen der Volks-

vertretung und damit der Gesinnung des gesamten Volkes Ausdruck

zu verleihen. An den Tagen, die in der Geschichte der jungen
österreichischenRe- ubliik zu Wahrzeichen geworden sind, war er der

von politischen reundsen und Gegnern gleichgeachtete und ver-

ehrte Wortführer des österreichischenParlaments. Voll Ruhe und

Energie, voll Opfermut und. Hingabe wir-d er seine Arbeit auch im

neuen Amt für Volk und Lan-d fortsetzen. Viele seiner parla-
mentarischen Reden beweisen seine tiefe Überzeugung von sder

organischien Verbundenheit Österreichs mit dem gesamten Deutsch-
tum. Die Notwendigkeit einer einheitlichen politischen Lebens-

formung Österreichs und Deutschlands wurde von ihm früh erkannt

und osft betont. Wie unter dem Einfluß des scheidenden Präsi-
denten, wird die Entwicklung in dieser Richtung auch unter Führung
des neuen österreichischenStaatsoberhauptes weitere Fortschritte
bringen. Deshalb ist seine Wahl mit Recht von den Deutschen aller

Stämme und aller Regionen herzlich begrüßt worden.

ZehnJahre Deutsche Liga für Völkerbuiid.
»...Eine solche Überzeugung muß sich zu dem Bekenntnis

erheben, daß das organische Prinzip durch seinen Sieg, durch den

deutschen Sieg, in diesem Weltkrieg dazu berufen sein wird, die neue

Weltpolitik und eine neue Weltkultur zu ordnen, als Werkbund einer

Völikergemeinschaft.... Dieser Krieg zerbricht das mechanische
Prinzip der alten Form der Weltbeherrschung, und dieser Frieden
sichert das organische Prinzip in der deutschen Führung ohne
Gewaltherrschaft«.. Eine neue Kraft steht in der Geschichte: die

neue organische Ordnung der Völker, die der Sieg des deutschen
Sinns und Willens in diesem Weltkrieg schafft und sichert —- durch
und für ein-en wahren Werkbund der Völker... zur Entfaltung der

einzelnen Organe im gemeinsam-en Organismus und dadurch auch
zur Entwicklung des gesamten Organismus«

1916 im Juni —- also noch auf der Höhe der deutschen Sieges-
stellung —- auf der Jahrestagung des Deutschen Werkbundes in
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Bamberg, in ieinem Referat, das als Flugschrift der Wochenschrift
,,Deutsche Politik« große Verbreitung gefunden hat, habe ich für
den noch fest erwartet-en Fall des deutschen Stegs den »Jmperia-
lismus« einer solchen Idesolosgie formuliert: die historische Mission
Deutschlands zu einer Neuordnung der Welt durch einen Völker-

bund. 1916: also nicht als Resignation der Niederlage, sondern
als Verpflichtung eines Stegs.

1917 wurde mir dann erster entscheidender Impuls zur
Gründung einer deutschen VöllersbunsdssOrganisation das damals

entstehen-de erste deutsche Völkerbundbuch im kaiserlichen Kriegs-
deutschland — von meinem schwäbischenLandsmann Matthias Erz-
berger: »Der Völkerbund, der Weg zum Weltfrieden.« Man

erinnert sich: Deutschland hatte bereits 1916 (am 9..November)
durch die Reichstagsrede des Reichskanzlers Bethmann Hollweg ein

erstes offizielles und prinzipielles Bekenntnis zu einer späteren
Völkerbundpolitik ausgesprochen, die Präsident Wilsson kurz zuivor
als erster proklamiert hatte. Damals vereinigte (beinahe von Kriegs-
beginsn an) in Berlin in der ,,Deutschen Gesellschaft 1914« ein regel-
mäßiger Mittagstisch —- jener Round table, der nach dem Krieg
durch Eberts Initiative um bekannten »Dienstag-A:ben-d" unter
meinem Vorsitz geworden ist — jede Woche Reichskanzler, Staats-

sekretär—e,Admiräle, Diplomaten, kurz die wechseln-den Leiter der

deutschen Politik zur offen-vertraulichen Aussprache üiber Kriegs-· und

Friedensprobleme: auch die Isdeologie und Realisierung eines Völker-
bundes wurde seit Wilsons Initiative gründlich durch-diskutiert, ganz
besonders konkret dann auch Erzbergers erster Organ-isationsentwurf;
am meisten zwischen dem Vizekanzler Helfferich, der beides radikal

asbleshnte, und mir selbst, der immer wieder dafür argum-entierte.
1918 brachte die praktische Folgerung solcher theoretischen

Klärung, und zwar durch drei Reifezeitem
Frühjahr: Erste Bestätigung der Notwendigkeit einer Völker-

bundpolitik wurde mir durch die Offenbarung von Aus-lands-
einidrücken. Eine politische Mission in der Schweiz (im Auftrag des

Auswärtigen Amts) bezweckt-eBesprechungen und Bemühungen um

Friedensschlußmösglichikeiten— ülber einen russischen Vertrauensmann
u seinen amerikanischen und französischen Gesinnungsgenossen

Durchsolche Aussprachen befestigte sich mein Ein-druck: Wie immer

dieser Krieg ausgehen mag, wer immer Sieger oder Besiegter werden

wird — die Organiisierung einer neuen Welt durch einen Völker-

bund ist unumgänglich. Also brauchen wir eine deutsche Zentral-
stelle für Völkerbunsdpolitik zur Vorbereitung des deutschen Volks

auf eine künftige Völkerbundpolitik.
Sommer: Entsprechend-e Vorschläge und Begründungen trug ich

dem Staatssekretär des Auswsärtigen Amts, von Hsintze, vor: er ver-

stand die Situation und veranlaßte den Leiter seiner Rechtsabteilung,
Ministerialdirektor Dr. Kriege, die Tatsache und den Inhalt eines
bereits vom Auswärtigen Amt ausgearbeiteten Entwurfs eines
Völkerbunds mir anzuvertrauen. Meine Erwiderung war wiederum:

»Wie wollen Sie eines Tages eine solche Politik wirklich führen
können, wenn keinerlei Vorbereitung des deutschen Volks voran-

gegangen ist?« — Die öffentliche Meinung spöttelte ja damals noch
über solche »Utopien««. .

Herbst: Eine nochmalige politische Mission in der Schweiz in der

gleichen Angelegenheit vermittelte eine nochmalige Verstärkung
meiner Überzeugung von der Entwicklung der Weltpolitik zu einem
Völkerbund hin. (Es ist ja immer so: die Perspekticve der Distanz
erst ermöglicht die richtige Schau.) Also — wiederholte Vorschläge,
ja formaler Antrag im Auswärtigen Amt (im September): zeitig,
also sofort, ein-e deutsche »Zentralstelle für Völkerbundpolitik« zu
organisieren zur Führung des deutschen Volks zum Verständnis der

geschichtlichen VölkerbundsIdeologie und einer baldigen Völkerbund-
Realität. (Es sollte sich fügen, daß der gleiche Septembertag jenes
Antrags acht Jahre später das Datum des Eintritts Deutschlands
in den Völker-bund wurde.)

Endlich — nach dem cZusammen-bruch- — infolge nochmaliger
Besprechungen (mit den Volksbeauftragten Ebert und Haase so-
wie mit dem Staatssekretär Dr. Sols und dem damaligen Unter-

staatssekretärDr. David) — endlich Entschließung des Ausswärtigen
Amts dazu (Ende November) und meine Beauftragung- eine

Zentralstelle für Völkerbundpolitik szu schaffen.
’

Schließlich —- nach intensiven Verhandlungen mit allen politisch
dafür notwendigen und möglichen Persönlichkeiten und Organi-
sation-en — gelang die formale Gründung der ,,Deutschen Liga für
Völkerbund« am 17. Dezember-: in einer gut besuchten Versammlung
von Vertretern aller Parteien wie »der pazifistischen Gesellschaften,
nach einer Begrüßungsrede des Staatssekretärs Erzberger und nach
einem Begründungsbericht von mir. Erzberger wurde Vorsitzender
(zwei Jahre lang), ich GeschäsftsführenderVorsitzender (sieben Iahre
lang) und SchückingStellvertretender Vorsitzender.

Die Liste des so und damals zusammengekommenen ersten
Ausschus es der Deutschen Tiga für Völkerbund hat heute
noch historisches Interesse, sowohl durch die Bezeichnungder
damaligen politischen Position einzelner Persönlichkeiten wie

weil jene erste Tigazeit von Anfang an Männer und Frauen
aus allen Parteien, von den unabhängigen Sozialdemokraten bis

zu den alten Nationalliberalen, zusammenschloß,ja sogar konser-
vative Namen einschloß. Bald fügte sich auch die körperschaftliche
Mitgliedschaft von Verbänden mit insgesamt neun Millionen

Mitgliedern an: Allgemeine-r Deutscher Gewerksch-aftssbund,Gesamt-
verband der Christlichen Gewerkschaft-en, Verband der Hirsch-
Dunckerschen -Gewer-ksvereine, Deutscher Beaimtenbund, Verband

Deutscher Handlungsgehilfen, Bund Deutscher Frauenvereine, Deut-

scher Vol-kshaus-Bund, Deutsch--Demokratischer Iugendverein. So
breit und so weit ließ sich damals deutsches Verständnis lebendig
machen und zusammenfassen für die Notwendigkeiteines Völker-

bundes (der noch gar nicht bestand) und für die Richtigkeit einer

Völkerbundpolitik (die eine deutsche Aufgabewerden sollte).

,,Tiga für Völkersbund« —- fsür diesen sprachlich angefoclenen
und anfechtbaren Titel muß ich die Verantwortung tragen. Diese
bewußt grammatikalisch unkorrekte Bezeichnung sollte nur politisch
korrekt sein, soll-te programmatissch bedeuten: eine Zentralstelle und
eine Politik — nicht für »den« Völkerbund (der Entente oder von

Genf — den gab es ja damals auch noch gar nicht), sondern für
,,einen« Völkerbund — ein-en wirklichen Vöbkevbund, universal und
demokratisch; kurz gesagt: für VölkerbundsIdeologie und für Völker-

bundpolitisk (wie sie das erste Arbeitsprogramsm der Liga für Völker-
bund und meine erste Berliner Völkevbunsdrede interpretierten.)

Mit welcher Intensität und Zielsicherheit jene Völkerbunds
poltik begonnen hat und durch ein ganzes Iahrfüsnft hindurch fort-
geführt werden konnte, das möge u. a. durch die Tatsache veran-

schaulicht werden, daß sacht Abteilungen lebendig wurden und

lebendig blieben, bis dsie Inflation ihre Einschränkung erzwang: eine

politische, völkerrechtliche, wirtschaftliche, sozialpolitische, literarische,
pädagogische, organisatorische, Bisbliotshek und Archiv; mit einer

wachsenden Zahl von Mitarbeitern, mit mehr als fünfzig Beamten

und Angestellten, von denen heute noch Dr. Hans Wehberg »(dessen
Bedeutung die Liga durch diese seine erste Berufung erkannt hat) und

Müller-Iabusch, Dr. Elisabeth Rotten wie Dr. Margarete Rothbartsh
besonders genannt zu werden verdienen-. Der Präsidentenposten ist
von unserm Mitgründer Erz-berger nach zwei Jahren an Graf Bern-

storff übergegangen, der als Botschafter in Washington Wilsons
Völkerbundsvorfchläge gebilligt hatte. Der ruhende Pol in der

Erscheinungen Flucht ist von jenem Gründungstermin ans bis zum
heutigen Tag die jetzige General-sekretäringeblieben, Frau Aner,
geb. V-ogeler.

Aber —- die umfangreiche Leistung des auch später wieder frucht-
bar gewordenen ersten Iahrfünfts wäre nicht möglich gewesen ohne
die mehr und-—mehr wachsen-de Mitarbeit und mehr und mehr reifen-de
Mitleitung durch Dr. Hans Simons. In jenen Menschen suchenden
Tagen der Gründung-Vorbereitung hat eine jener Begegnungen, die

nur platte Oberflächlichikeitals ,,zufällig«mißversteht,mich mit ihm
in der Reichsskanzlei z-usammen,,geführt«—- dem Sohn seines imit

mir befreundeten Vaters: damals junger Jurist und verwundeter
Leutnant So wurde er Mitbegründer der Deutschen Ligsa für Völker-
bund, die er als ihr vieljäshrigerGeschäftsführer wie kein anderer

organisatoirisch und geistig entwickelt und geförderthat«

Politik sollte die Deutsch-e Tiga für Völker-bund von Anfang an

machen. Innere Politik — das hieß zweierlei: Vorbereitung und —-

Hinifüshrungdes deutschen Volks zur Völkkersbund-Ideologie,ans der

kein Volk der Geschichte einen so großen schöpferischenxAntetl
wie die halbe Hundertschaft deutscher Denker, die die als-san »vo· «-

der Tiga herausgegebene »Geschichte des Völkerbun
"

kenn-Ein

Deutschland«(von Prof. Dr. Valentin) zusammngeste t hat; sowie- »-

Sammlung und Einigung des deutsch-en Volks-fürsdiesmaWj
Realität des Rechtsge.danskens, der eine neue Welt. gestaltet
auswärtige Politik — das hieß auch zweierlei: Vorbereitung Hund-«
Durchsetzung deutscher Rechtsansprüche im Völkerbund und
bildung des erst-enGenfer Versuchs und Anfangs zu einem wirklich
sich vervollkommnenden Völkevbund

Dementsprechend mußte auch die Arbeit der Deutschen Tiga als-
einer Avantgarde eines künftigen Völkerbunds von Anfang an feine
doppelte sein und ist sie bis zum heutigen Tage geblieben: eine auf-
klärende, ideelle, volkserzieherischez und eine praktische, konstruktive,
weltpolitische. Für die erste Art zeugt heute noch eine Reihe von .

Flugschriften, Mon-ogrsaphien und Kosmmentarem deren damalige
Quantität und wertbeständige Qualität immer wieder üsberraschen -

—

kann. Der zweiten Aufgabe diente eine A-ktivität, die z. B. in die

Wahlpropaganda zur Nationalversammlung den Völker-bundgedanken
hineintrugz oder die —- ein anderes Beispiel —- 1919 trotz abenteuer- .

licher Schwierigkeit-en sich eines Flugzeugs bediente, um einen
«

deutschen Völkerbundentwurf (den dser Deutschen Gesellschaft für-
Völkerrech-t)rechtzeitig an Präsident Wilson in Paris persönlichher-
anzubrmgenz oder die schließlichwährend der Vsersailler Friedens-
konferensz — die strengsten Sicherheitsmaßregelnder Entente durch-
brechen-d, überlistend —- es fertigbrach«t-e,authentische Exemplare des zssj

Verfailler
Diktats in die MatinsRedaktion und in die amerikanische

«

j«

Pre se durchszuschmuggeln Der ,,Matin« freilich konnte nur ein «

Faksimile der Textseite unseres numerierten Exemplars abdrucken,
weil die Militärzensur eine Veröffentlichung des Inhalts verbot; die T
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amerikanischePresse aber «veröffentlichteunser Exemplar (trotz der

Aufregung im Sen-at) und leitete so die politische Kampagne der

Kritik am Versailler Vertrag ein.

Axuch die Kundgebung der Liga für Völkerbund charakterisiert
und bezeugt den Gründungsgeist der Deutschen Liga für Völkevbund
—- wie er in der Vergangenheit vor zehn Jahren lebendig geworden,
in die Gegenwart der heutigen Völkerbundpolitik hinein lebendig
geblieben ist und für die Zukunftsaufgaben Deutschlands und der

Liga im Und am Völkerbund lebensxvoll ist und bleiben wird. Heute
dies mit gutem Gewissen feststellen zu können, es stichhaltig aus-

sprechen zu dürfen und nichts an den Dokumenten jenes Jahrfünfts
ändern zu müssen, das ist die beste Bestätigung und Rechtfertigung
jenes Entschlusses vor zehn Jahren. E r n st J ä ck h.

(Aus der in einigen Tagen erscheinenden Jubiläumsnummer
der Zeitschrift «Völker«bund« der Deutschen Liga für Völkerbund,
Berlin.)

Arbeitslosigkeit und Sonderfiirsorge bei

berufoiiblicher Arbeitslosigkeit
Die Zahl der Hauptunterstützungsempfänger in der Arbeits-

losenversicherung sowie in der Krisenfürsorge betrug am l. De-

zember d. J. 1 138100. Die Vergleichsziffer vom l. Dezember des

vergangenen Jahres lautet auf 752 000. Auch wenn man berück-

Weltpolitisches Wissen.

Schon lange ivor dsem Kriege war Deutschl-and in die Weltpolitik
gerissen worden, und doch wirkte sich das Erbe Bismarcks immer noch
dadurch aus, daß wir vorzugsweise kontinentalpolitisch dachten.
Gewiß, man betrieb Flottenpolitik, man betrieb auch Vorderasien-
politik, aber man machte sich-die weltpolitischen Konsequenzen nicht
klar, die aus solchen politischen Orientierungen entsprangen. Hätte
man es getan, so wäre manches anders iverlaufen Selbst das Reichs-
msarineamt, dsas stolz darauf war, mehr Weltblick zu haben als das

Auswärtige Amt, und das auch seine höheren Offiziere weltpolitisch
zu schulen wußte, hat doch die Weltlagse und die Struktur Groß-
britanniienss völlig verkannt. Kurz vor dem Kriege erschien in deut-

scher übersetzunsgdas Werk von Rudolf Kjellån »Die Großmächte der

Gegenwart« und machte einen ungeheueren Eindruck, weil hier zum
ersten Male die Großmächte mit ihr-en auf Raum und Volkstum

beruhen-den Stoßrichtungen, mit ihren lebendigen Kräften gezeichnet
wurden, die Großmächte in ihrem Zusammenwirken und in ihrem
Zusammenpr-all. Ohne daß das »sehrplasstische, sehr realistische Werk

des schwsedischenStasatsdenkers eine Theorie des imperialistischen
Zeitalters gab, stieg doch vor dem Auge jedes verständigen Lesers ein

imperialistlsches Weltbilsd auf, seine Kombination zeugerischer Ge-

walten, die nach Entladung drängten und damit das Ashnen einer
s. Weltkatastrophe. Es war aber für Deutschland schon zu spät, prak-
’n--Nutzen-aus dem Buche zu ziehen. »

«««-«:«-No"chdem-- Kriege fühlten wir uns zunächst ganz als außen-
politisches Objekt. Keine-n Raum gab es da für weltpolitische

; Gedanken » Dazu kam, daß in der Zeit der Jnflation der Deutsch-e
, nicht einmal die M ö g l i ch k e sit hatte, ins Ausland zu reisen. Jetzt
erst war eigentlich der Stacheldraht, der in dem Krieg eine solche
Rolle gespielt hatte, um Deutschland gezogen. Wir waren zu einem

v.k..leine«nabgesperrien Bezirk geworden und hatten selbst das Ge-

dächtnis, daß wir uns einmal in der großen Welt betätigt hatten,
verloren. Der beste»Beweis dafür ist, daß kaum jemand mehr an

unsere alten Kolonien dachte, an dies doch immerhin ausgedehnte
Kolonialreich, mit dem soviel Blut und Geld verbunden war. Frei-
lich hatte diese merkwürdig-eVergeßlichkeitauch noch einen anderen

Grund. Die Kolonialpolitik war niemals populär gewesen, weil sie
von oben herab gestaltet war, ohne die Kräfte des breiten Volkes

heranzuziehen Und so war es ja überhaupt msit der deutschen Welt-

politik:«Wenn man sich schonvor dem Kriege mit diesen Dingen be-

schäftigt-e,sso geschah es in engen Zirkeln, unter dem Gesichtspunkt
des Verdienens oder unter akademischen und militärischsen Gesichts-
punkten. So warf man nach dem Kriege kurzerhand deutsche Welt-

politik und Wilhelminismus zusammen.
Wir haben die Jnflation überwunden, haben den Welthandel und

die Weltschiffahrt wieder aufgenommen und haben uns auch politisch
eine Stellung errungen, ldie uns erlaubt, wieder als S ub j ekt der

Außenpolitik zu erscheinen. Jetzt aber, zehn Jahre nach Kriegsende,
wird die Forderung weltpolitischer Belehrung unabweisbar, und zwar
ein-er Belehrung nicht nur kleiner Kreise, sondern der weitesten
Schichten. Das ist keine Forderung irgendwelcher Parteipolitik. So-

genannte bürgerlicheLänder wie England und sogenannte proletarische
Länder wie Rußland stellen in gleicher Weise die weltpolitische Be-

ioi
s

·

zugehen haben. Das ist die sogenannte geopolitische Methode.

sichtigt, daß unter den am I. Dezember gezählten Arbeitslosen sich
noch ein Teil der infolge des Arbeitskonfliktes in der Nordwest-
deutschenGruppe der Schwerindustrie arbeitslos geworden und zu
diesem Zeitpunkt noch nicht wieder eingestellten Erwerbslossen be-

fand, wird man den hohen Stand der Arbeitslosenziffer ernst nehmen
müssen. Denn der Vergleich mit dem Vorjahr läßt darauf schließen,
daß es sich nicht nur um die in den Spätherbst- und Wintermonaten

saisfo nüb lich e Arbeitslosigkeit handelt, sondern daß auch eine
ko n j u n k tu re l l e Verschlechterung der Wirtschaftslage vorliegt.

Der Reichstag hat sich angesichts dieser Sachlage entschlossen,
ein Gesetz über die Sonderfürsorge bei berufsüblicher
Arbeitslosigkeit, von der im Winter vor allem das Bau-

gewerbe und die Landwirtschaft betroffen werden, zu verabschieden.
Der Verwaltungsrat der Reichsanstalt für Arbeitsvermittlung und

Arbeitslossxenversicherung hat im Anschluß daran angesichts der

Knappheit der ihm zur Verfügung stehenden Unterstützungsmittel
beschlossen, die Unterstützungsdauer der berufsüblich Arbeitslosen
auf sechs Wochen zu beschränken. Durch das neue Gesetz sind nun-

mehr Reichsmittel in einer Höhe bis zu 28 Millionen Mark zur
Verfügung gestellt worden, zu denen die Reichsanstalt noch weitere
7 Millionen Mark hinzufügen wird. Es besteht die Hoffnung, mit

diesen 35 Millionen Mark während acht Wochen ungefähr 250 000

Arbeitslose aus dem Saisongewerbe unterstützen zu können. Die

Bedürftigkeitsprüfung, die das neue Gesetz vorsieht, stellt eine Siche-
rung gegen eine ungerechtfertigte Inanspruchnahme der Unter-

stützung dar. R a u.

Blick in die Bücher —-

lehrung an die Spitze jedes volkstümlsichen Unterrichts. Namentlich
in Rußland gilt der Satz, daß, wer sich im eigenen Land-e zurechtfinden
will, sich vorerst in der Welt auskennen muß. Jn der Tat: soll eine

Jnnenpolitik getrieben werden, die sich über niedrigste Tages-
interessen hinaushebt, so muß zunächst klar sein, wie denn das welt-

politische Gesicht der Epoche beschaffen ist und wie der einzelne Staat

sich in die Weltkonstellation einfü.gt. Die innerpolitischen Möglich-
keiten eines Staates ergeben sich aus dessen außenpolitischserStellung
und Sendung. Und wenn es richtig ist, daß der Staat mehr ist als

eine bloße Rechtsordnung, daß er ein Lebewesen darstellt mit ge-
schichtlich geworden-en Eigenschaften und Zielsetzungen, so wird die
Natur dieses Lebewesens am meisten im Hin und Her der Staaten-
welt offenbar.

Die wichtigste Abhängigkeit eines Staates ist die von seinem
Boden, desshalb wir-d jede weltpolitische Belehrung vom Raum aus-

Seit

Ratzel und Kjellån üben wir sie, immer noch aber sind die geo-

politischen Erkenntnisse nicht genügend ins Volk gedrungen, vor

allem vielleicht auch wohl deshalb, weil sie noch nicht systematisch
genug zusammengefaßtund angewendet wurden. Zur geopolitischen
Methode gehört aufs engste die moderne Karte, eine Karte nicht der

Ausführlichkeit, sondern eine des Wesentlichen, gehört aber auch das

Diagramm, die anschauliche Statistik. Das alles bewahrt die welt-

politische Bebehrung davor, abstrakt und trocken zu werden. Theorie
ist hier, wie bei jeder tieferen Unterweisung notwendig. Aber eine

Disziplin, die sich mit »der Welt beschäftigt, darf nicht eine Theorie
mufsiger Studierstuben betreiben. Wenig-er in Deutschland als anders-

wo, denn der Deutsche neigt dazu, zwar die Welt (oder was er dar-

unter versteht) im Kopf zu haben, aber nicht den Kopf in der Welt.

Der schlimmste Feind vielleicht des Deutschen, das schwerste Hinder-
nis, das zwischen ihm und weltpolitischem Begreifen liegt, ist seine
Kleinbürgerlichkeit. Wir sind die engen Stuben des Biedermeiers

geistig noch nicht los-geworden, inzwischen aber schreiten ander-e Völker

mit klarer Stirn und «aufrechtenSchrittes über die Erde.

Bedeutet weltpolitisches Verständnis imperialistische Politik?
Wer solches annimmt, hat noch nicht einmal die Vorhalle welt-

politischen Verständnissesbetreten. DIie Geschichtss und Wirtschafts-
epoche, in der wir leben, ist die des Jmperialismus, und so ist jeder
Staat, auch der winzigste, am Jmperialismus beteiligt. Ein anderes

aber ist es, ob die Staaten praktische Eroberungspolitik treiben. Ge-

rade ein Staat wie Deutschland, der jeder praktischen Eroberungss
politik entsagt hat, wird sich dem Studium des Jmperialismus am

meisten zuwenden müssen, denn nur das Verständnis der Entwick-

lungstendenzen unserer Zeit lehrt uns, wie wir als Macht, die den

Wettlauf um den inrperialen Ausbau nicht mitmachen will und

kann, in diesem Hexenskesselzu bestehen vermögen. Spielen wir den

weltpolitischen Paosifal, den Fremdling, der dumpf in der Welt

herumläuft, so kommen wir ganz sicher mit unserer Politik des

Rechts und der Gerechtigkeit unter die Räder.

Graf Hermann Keyserling hat sich als Motto seines Reis-enge-
buchs eines Philosophen den Ssatz gewählt: »Der kürzesteWeg zu sich
selbst führt um die Welt herum.« So darf man· auch sagen, daß der

kürzesteWeg zu der Erkenntnis eines Volkes über sich selbst und
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seine Mission in der Welt ium die Welt herumführt. In diesem
Sinne ist das Studium der Weltpolitik das beste Mittel zum Studium

der Heimat. Und »wenn wir so oft unsere Kräfte falsch einschätzten,
sie überfchätztenoder —- was auch sehr häufig der Fall war —- sie
unterfchätzten,so war daran vor allem die mangelnde Welterfahrung
schuld. Wir schätzten uns falsch ein, weil wir die anderen nicht
kannten, und weil uns die Kenntnis der Welt verschlossen geblieben
war, kannten wir uns nicht selber.

Die Weltpolitischse Bücherei, die ich im Zentralroerlag her-aus-

gebe und der-en erste zehn Bände jetzt vorliegen-M soll dazu mithelfen,
hier Wandel zu schaffen. Die Bsücherei gliedert sich in zwei Ab-

teilungen, eine grundlegende mit der Behandlung der großen prin-
zipiellen Fragen der Weltpolitik (braune Einbände) und eine län-der-

kundliche, in der die weltpolitisch wichtigsten Staaten oder Länder-

komplexe geschildert werden (blaue Einbänsde). Populär in üblicher

Weise ist die Bibliothek nicht: Dilettanten, die Seichtheiten ver-

treiben, sind von ihr ausgeschlossen. zugezogen sind nur F.achl-eute,
dabei aber solche, die über ihren engen Fachhorizont hinaussehen, die

bei all ihver sachlichen Tüchtigkeit nicht im Sspezialistentum ertrinken.

Auch wird von jedem Mitarbeiter äußerstePrägnanz der Darstellung
gefordert. Wir wollen keine Folianten liefern, die ungelesen ver-

stauben. Und wie wir vom Raum ausgehen, so soll neben der Politik
immer die Wirtschaft berücksichtigtwerden, denn in der heutigen
Weltpolitik liegst Politisches und Wirtschaftliches nebeneinander,
manchmal tren-n.ba.r, häufig auch untvennsbar.

Als Leser denken wir uns namentlich auch die heranwachsen-de
Generation, ja wir hätten sam liebsten (wen-n es nicht mißverstanden
worden wäre) vor die gesamte Bücherei geschrieben: Der deutschen
Jugend« Adolf Mahom-»

Koch-Weser, Erich: Bußland von heute. Das Reise-
tagebuch eines Politikers. Mit 16 Bildtafeln. Verlag
Carl Reißner, Dresden. 1928. 200 S. Brosch. 4,50 M., geb.
6,50 M.

Nicht jeder, der eine Reise tut, kann etwas erzählen, Das

Sprichwort lügt. Auch das Erzählen ist eine Kunst, die, wie man

weiß, von »Können« kommt. Nun: Das Buch des Reichsjustizs
ministers Dr. Erich Koch-Weser ist gekannt. Es ist das Ergebnis
einer mehrmoniatigen Reise nach dem Osten. Im ersten Teil werden

in großen Zügen Land und Leute dargestellt, das Gesicht Rußlands,
der Umriß der einzelnen Stände, der »Burschuis« und der Prole-
tarier, dsie neue Aristoskratie und die Bürokratie. Im zweiten Teil

wird die Organisation der kommunistischen Wirtschaft geschildert, der

Staatssozialismus der Städte, das Verhältnis der politischen Mächte
zur Arbeiters chaft, die Gestaltu idess Verkehrswe«sens,der Kooperative,
der Sparkassen usw. Im Schlsu ikapitel dieses Teiles wird festgestellt,
daß die kommunistische Wirtschaft kein Or anismus, sondern lediglich
eine Organisation sei, kein entwickeltes gebilde,sondern nur starre
Mechanik. Der dritte Teil ist dem russischen Bauern gewidmet und

seinen Beziehungen zur Sowjetregierung Wer in den letzten Wochen
von den Drohungen des Teiters der russischen Politik, Stalin, gegen
die Kulaken gelesen hat, die angeblich nicht gewillt seien, das ihnen
obliegende Quantum an Nahrungsmitteln zu produzieren und an die

Städte abzuführen, wird mit Interesse aus dem Kochschen Buche
entnehmen, daß es sich hierbei nicht um den Großbauern handelt,

sondern schlechthin um den besser wirtschaftenden und deshalb vor-

ankommenden Bauern, dem der Kommunismus seinen ,,individua-
listischen«Erfolg neidet.

Am stärksten ist der vierte Teil des Buches, der sich mit der

kommunistischen Politik befaßt. In den Titeln der einzelnen
Kapitel: Die Gewalt als Grundlage des Sowjetstaates, die innere

Unsicherheit des Staates, Revolution oder Evolution, ist die Stellung
Koch-Wesers zum Kommunismus bereits andeutend vorweg-

genommen. Höchst rühmlich ist die Sachlichkeit und Unvoreinges
nommenheit der Schilderung, die dennoch in keiner Zeile den Ein-

druck mühevoller Verhaltenheit, bewußter Rücksichtnahme auf den

Gastgeber macht. Daß Minister Koch von den Sowjets und ihren
Behörden in ungestörter Fahrt durch das weite Land geleitet wurde,

hat ihn nicht gehindert, deutlich zu sagen, was ist. Meisterhast
sind auch die historischen Betrachtungen: Der zaristischen Vergangen-
heit mißt Koch. die Hauptschuld bei an all dem Elend, unter dem

heute Millionen russischer Menschen leiden. Drei Briefe von Geert

Koch-Wesen dem Sohn des Verfasser, beschließen das Buch. Ein

tapferer, in sich sicherer junger Mensch hat diese Briefe geschrieben.
R a u.

I) Weltpolitische Bücherei. Herausgegeben von Or. Adolf Etat-oweer Band 1:

Adolf Grabowskp, Staat und Raum. 112 S. mit 2 Tabellen. —Band 2: Erwin

Scheu, Deutschlands Wirtschaftsprovinzen und Wirtschafts-bezier 80 S. mit

20 Karten. —- Band Z: Otto Manch Politische Grenzen. 104 S. mit 12 Karten. —

Band 4: Randolf Rungaldier, Oesterrei . 52 S. mit g Karten. —Band F: Max

Burchatd, Staat und Klima. 80 S. mi 10 gutem-Band s: Franz Thorbecke,
Das tropische Afrika. 80 S. mit 5 8eichnungen. — Band ?: Watt er Papi, Der

Kampf um bie Nobstoffe. 80 S. mit 16 8eichnungen.——Band s: Fr tz Macha chek,
Die Tichechoslowatei. 80 S. mit 5 gutem-Band s: Max Eckert, Meer· und eit-

wirtschaft. 80 S. mit 19 Neuem-Band 10: Josef März, Luni-machte und See-

mächte. 64 S. mit 10 seichnungem Erschienen im Zentraloerlag G.m. b. H» Berlin.

Neu-Sibirien. Eine Studie der Sowjetmacht in Assien
mit 12 Kartenskizzen und 47 Bildern von Georg Cleinowz
Verlag: Reimar Hobbing—,Berlin SW61. 426 Seiten.

Der Verfasser, der seine Stusdienreise durch Sibirien mit Hilfe
der Notgemeinschaft der deutschen Wissenschaft ausführte, will mit

seiner Arbeit eine Lücke in der Literatur über die asiatischen
Probleme ausfüllen. Man kann wohl sagen, daß ihm seine Ab-

sicht durchaus gelungen ist. Das Werk ist für die Ostorientierung
unentbehrlich.

Vor den Augen des Lesers deckt Cleinow Neu-Sibirien, den

sibirischen Verwaltungsbezirk der Russen, als Teil des riesigen Ge-

samtgebietes Sibirien, das ganz Rordasien vom Stillen Ozean bis

zum Ural umfaßt, auf. Voraussetzung für die Untersuchung in

geographischer, historischer und wirtschaftlicher Hinsicht bildet das
an sich fest umrissene politische und wirtschaftliche Programm idek

Sowjetregierung Er zeigt die den Bolschewisten überkommene
Aufgabe in A«sien,die Methoden ihres Vorgehens und schließlich
die Möglichkeiten für einen Erfolg. Danach scheinen die Bolsches
wisten an den tausendjährigen Grundlagen Rußlands nichts
geändertzu haben. Die Schaf-sung einer Agrarverfassunsg suchen
sie durch einen Ausgleich zwischen altslawischem Kollektivismus unsd
der modernen, in Amerika zuerst angewandten, landwirtschaftlichen
Betriebstechnikzu beswältigen. Es ist interessant zu erfahren, wie

sie·sich dieser Aufgabe entledigen. Dort, wo sie den Boden ver-

lassen, zeigen sie sich meist als beengte Parteimenschen, dort, wo sie
aber auf der festen Plattform ihrer eigenen, natürlichen Kultur

stehen,erscheinen sie genial- und groß. Vielleicht versuchen gerade
sie·eine«neue Phase des Kapitalismus zu schaffen und seine Triebe
mit

feinenSchatten-seiten zu erfassen! Oder es ist alles nur

Kulise mit einem Potemkinschen Dorf im Hintergrund . . . .?

.

Die weitere Entwicklung Rußlands scheint nicht an den Willen
einer Person gebunden zu sein. Das Werk Lenins verwaiste nicht
durch seinen Tod. Daher ist Neu-Sibirien, als Allträger Rußlands,
der Eckpfeilersürdie Soiwjetpolitik in A-sien. Und Neu-Sibirien

steht im·Begriff, durch die Verlegung weltwirtschaftlicherSchwer-
punskte einmal zu einer Zelle der Weltwirtschaft im russischen Ge-

samtgebiet, zum anderen aber auch zu einer Brücke nach China zu
werden. Es fragt sichnur, ob durch die Aufteilung des Lan-des an

Fremde als Folge· innerer Unkultur und zusammenhanglosigkeit
und durch das Primat der allrussischen Interessen nicht auf die

Dauer Jedesindividuelle Streben in der Wirtschaft erdrückt wird. Und
mit der wirtschaftlichen Niederlage würde nicht nur das! innerpolitische,
sondern auch das außen-politischeAnsehen stark erschüttert werden.

Das Buch ist mit großer Lebendigkeit und Meisterung des

Stoffes gestaltet und verdient wohl, beachtet zu werden-. W.

Von Deutschlands eigener Kraft. Versuch einer allgemeinverstänsd-
lichen Darstellung unserer Lage in der Weltwirtschaft. Von
Dr. Hans Tut-her, Reichskanzler a.D. Berlin 1928. Ver-lag
von Georg Stilke. 127 S.

» Der zweck dieser Schrift, eine ohne besondere Vorkenntnisse ver-

standliche Klarlegung der Entwicklung, des Standes und vor allem
auch der»näch-stenund dringend-en Aufgaben unserer Wirtschaft zu
geben, wird in einer nach Form wie Inhalt ausgezeichneten Weise »

erreicht. Der knappe und sachliche Ausdruck sowie die til-ersichtliche z,

« "

Gliederung trage-n hierzu wesentlich bei.
«

, D«r.Luther kommt zu die-sein in allen wesentlichen Stücken
sicherlich zutreffen-den Ergebnis: Der zur nachhaltigen Sicherung-
der gegenwärtigen Lebenshaltung unseres Volkes erforderliche-;
laufen-deKapitalbedarf wird nur in unzureichendem Umfanges Liber- -

dies zum Teil nur unter gleichzeitiger Vermehrung unserer Ver-
schuldusng ans Ausland, befriedigt. Die Spanne zwischenKapitalsLs
biildung und Kapitalbedarf, wie auch der Pasisivsaldo unserer-,
zashlungsbilanz sind gegenwärtig größer als unsere Repara »

ziahlungen, so daß selbst deren vollständige Aufhebung wxdorsjåie «

Spanne noch diesen Fehlbetrag ganz beseitigen würden. Es bedarf
·

darum außer einer weitgehenden reparationspolittschen Entlastung
einer Steigerung der Esigsenkapitalbildungdurch größere Sparsamkeit
der privaten unsd öffentlichenWirtschaft, weiterer Steigerung der ;-

Ausfuihrund außerdem einer Minderan der Einfuht- swas in erheb- -

lichemUmsange nur durch eine Ertragssteigerung der Landwirtschaft
’

möglichist. Die Erfüllung dieser vier lebenswichtkgen Forderun »

ist eine staatspolitische Aufgabe, zu deren Löin einealbesKr
einheitlich zusammenfassende Erneuerung des Rei es erforderlich

Mutter und Kind.
R« absp«

Es gibt Binsenwahrheiten, die immer neu gepredigt wer

müssen, jedem geläufig, werden sie nicht beachtet, aus lauter Se·
verständlichkeit beiseite gelassen. Zu diesen vernachlässigtenS
verständlichkeiten gehört die Erkenntnis,

« daß Mutter--
Kinsd der kostbarste Besitz eines Volkes
mand bestreitet’s, und doch stehen Mutter und Kind noch bei weite-M

nicht im Mittelpunkt von Fürsorge und Achtung. Dank dem

wachsenden Interesse für Iugendwohlfahrt schneidet immerhin das
«

Kind besser ab als die Mutter, vielleicht vergegenwärtigt man sich
auch zuwenig den ganzen Umfang der Fragen.

ios
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»Für weiteste Kreise nützlich und lehrreich ist’s daher, an der

Hand seines originsellen Abreißkalenders, der mit 109 Bildtafeln
und seinen abwechslungsreichen ausführlich-en Texten das Höchst-
maß dessen bietet, was im Rahmen eines Kalenders unterzubringen
ist, alljährlich eine Reise durch Mutter- und Ksin«d-erland zu machen
unter Führung der Herausgeberin A dele S chreib er (Iahres-
kalender «M u t t e r und Kin d «,HippokratessVerlag, Stuttgart, PreisZM.)

Der Streifzug zeigt, wieviel die Frauen wissen müßten, um auch
nur in eigenster Sache beschlagen zu sein, und uim wieviel wir alle uns

zu kümmern hätt-en. Einiges davon sei herausgegriffem neuzeitliche
Hygiene von Schwangers
schaft und Wochenbett,
Pflege und Ernährung des

Säuglinsgs, Spiel und Er-
ziehung des Kleinkindes,
Hygiene der Wohnung,
häusliche und öffentliche
Erziehung mit all die-m
Werden unsrer neuen

Schule, dise im Gemein-

schaftsgsedanken Staats-

bürsger, im Geiste der Ver-

fassung Völkerversöhnung
vorbereiten soll. Körper-
kultur ist im Aufblühen-
mannigfache Hilfsei«nrich-
tungen dienen der Kinder-

erholung, den Kranken und Abnormen, Bild und Text predigen
die frohe Lehre, daß heute auch der Krüppel »Sonnenseiter des

Lebens« werden kann. Wir treffen auf unserer Fashrt die mannig-
faltige deutsche Iugendbewegunsg und ihre Einrichtungen, erkennen

auch Gefahren, von denen Jugend bedroht wir-d, blicken nachdenk-
lich aus Schicksale jugendlicher Arbeiter und jugendlicher Entgleister.

Kinderlieder, Wiegenlieder, Wanderlieder, Tanzlieder, ernste
Gedichte sind eingestreut.
Mütterprobleme ziehen vorüber, Industriearbeiterinnen, Tand-

. arbeiterinnen, geistige Arbeiterinnen, unduldsame und schmerzhafte
« - Mütter, Mütter berühmter

Künstler, von diesen selbst
gemalt, Porträts, die ohne
Worte erzählen, was dies-e
Frauen ihren Söhnen wa-

ren. Alte und neue Meister
treten vor uns mit ernsten,
frohen, humorvollen Dar-

st-ell«u-ngen:Dürer,
Schongauer, Rem-

brandt, Rubens,

Feuerbach, Thoma,
Liebsermann und Ba-

lusschek, Käthe Koll-

witz, Heinrich Zille
und andere, abwechslungs-
reich weiß auch künstlerische
Photographie das dankbare

Thema Mutter und Kind
-

zsu gestalten.
- So ist denn dieser Iahreskalender, der nun zum zweitenmal

— Erscheint, geeignet,v auf ästhetischem, pädagogischem und sozialem
Gebiw einesvolkserzieherische Aufgabe zu lösen, den Gedanken zu

Wir waschen uns allein .

besten Sinne ist.

« Deutsche Tier- und Naturschutzkalender.
Die Rachkrisegszeitbracht-e eine Neubelebung aller Bestre-

bun M« dle mit der Natur zusammenhängen, und sdie am realsten
in er Kleingartenbewegung und dem Siedlungs-
wesen Ihren Ausdruck finden. Der Tierschutz, der während des

Krieges notgedrungen brachliegen mußte, erhebt in letzter Zeit
aufs neue seine berechtigten Mahnungen. In Schule und Haus,
in der breitesten Öffentlichkeit, im F.un·kspruch,überall dia, wo

uneigennützigeTierschützer und Naturfreunde ihre Forderungen
«-·durchsetzenwollen, wird unermüdlich, immer wieder, nach tausend
«-.Fehlschläsgen,der Versuch gemacht, die Liebe zur bewußten Natur,
·

zum mindesten das Verständnis für Tier
und Pflanze zu erwecken und zu pflegen.
Aus solcher Einsicht heraus sind in den

letzten Jahren verschiedene T i e r - u n d

Naturschutzkalender neu ge-

schaffen oder wieder aufgelegt worden,
die in Schulhaus- und Jugend-
b i b l i o t h ek e n zum eisernen Bestand
zählen müßten. Der »Berl iner

Tierschutzverein« gibt gemein-
sam mit dem »Deutschen Lehrer-Tier-
schutzverein«den kleinen »Tiers chutz-

fördern, daß Dienst an Mutter und Kind Heimatdienst im -

«

politisch auslandsdeutsches Emp-

kalender« heraus (Berlin, Tempelhofer Str. 56). Der

niedrige Preis, 10 Pf. und Porto, bei größerer Anzahl noch
verbilligt, ist darauf berechnet, daß dier Kalender eine möglichst
große Verbreitungfinden soll. So klein wie das Büchlein ist, so
schwer wiegt sein Inhalt. Gedichte wechseln mit Erzählungen,
Illustrationen verdeutlichen den Text. All dies ist klar und ein-

dringlich d-urchdacht, fern von jeder falschen Sentimentalität. Auch
der »Wiener Tier-schußberein« gibt einen Kalender heraus,
der sich für Erwachsene
und Iugendliche eignet
(Wien, Peterplatz 9). Ein

starker Band, etwa 200

Seiten, ein schönes Format
mit reichhaltiger, geschmack-
voller Illustration und vor-

züglichem Text. Dieses
Buch enthält nicht nur

Artikel und Erzählungen
von Prominenten, Ge-

dichte, Rätsel für alt und jung, auch praktische, beleshrende
Artikel für den Tierhalter, den Landwirt und Zürhter
stehen darin, um es für die weitesten Kreise geeignet zu machen.
Preis: Z Schilling, inklusive Zusendung durch die Post. Von

bester Qualität ist der »Nürn»berge-r Tierfreund-
kalendser«, herausgegeben vom »Tierschutzverein Nürn-

berg« in Verbindung mit dem Iusgendschriftenausschuß
Nürnberg.des Bezirkslehrervereins

Friedrich Kornsche Buch-
h a n d l u n g , Nürnberg. Preis
25 Pf» 1 bis 10 Stück 22 Pf.,
über 300 Stück 20 Pf. Das reizende
Büchelchen hat eine durchaus künst-
lerische Ausstattung, ist 40 Seiten

stark und zeitlich auf der Höhe.
—- Wie schön und reich unsere
deutsche Heimat ist, zeigt der »N a-

turschutzkalender 1929«,
herausgegeben von der S t a a t -

lichen Stelle für Natur-

denkmalspflege in Preu-
ßen. Verlag von I. Neu-
mann in Neudamm·. Preis Z RM. Ein Abreißkalender mit

vielseitigem Bildermaterial, mit vorzüglichenArtikeln, die für jung
und alt berechnet sind. — Wer für Iugendheime, Iugendherbergen,
Iugendbibliotheken, besonders auch für Verlo-sungen, Bücher stiften
will, sollte diese Kalender in erst-er Linie berücksichtigen;ihr hoher,
erzieherischer Wert ist unverkennbar, und trotzdem, das ist ihr
Vorzug, wirkt »der Inhalt nicht gewollt pädagogisch. Wer die

Jugend gewinnt, der gewinnt auch die anderen; heut haben die

Iungsen das Wort, und an sie sollte man sich vor allem wen-den,
wenn es gilt, die Liebe zsu der stummen Kreatur zu predigen.

E l s e P a u l i.

Verlag
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Kalender für das Auslanddeutschtum 1929. Herausgegeben vom

Deutschen Auslandsinstitut Stuttgart· Preis 2 RM.

Der Kalender mit Geleitworten von Reichskan ler a. V. Luther,
Kultusminister a. D. Boielitz und Wsirtschaftsminister a. D. Hamm
erfreut bildlich und textlich, und

läßt sich die Pflege des Deutsch-
tums im Ausland besonders an-

gelegen sein. Er zeigt bevölke-
rungs-, kultur-»und wirtschafts-

finden und- die Zusammenhänge
der gesamtdeutschen Kultur. Der

Kalender führt wie ein Panorama
durch alle Staaten der Welt, in

denen Deutsch-ewohne-n. In bun-

ter Reihenfolge macht er auf deren

Schaffen und Wirken aufmerksam,
so daß das Werk wohl geeignet
ist, die Anhänglichkeit an unsere

Volksgenossen jenseits der Staats-

grenzien zu stärken und das Ver-

ständnis für deutsches Volkstum
und für das Verbundensein in

einer höheren Gemeinschaft, der

Nation, izufördern.
Das deutsche

Volkssch cksal ist hier Gestalt ge-
worden und reflektiert ein Spiegel-
bild schaffenden Geistes, das wert ist, weiteren Kreisen des deutschen
Volkes zugänglich gemacht zu werden. Und damit erfüllt der

Kalender eine nicht zu unterschätzendeKulturmisssiom W.
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Wolmoiitismcliiimcrci
HERAUSCEBER Dr. ADOLF GRABOWSKY

Die Weitpolitische Bächerei setzt sich zum Ziel, weltpolitische Kenntnisse

zu vermitteln: durch die geopolitische Methode. sie will nicht Literatur

bieten, sondern Leben. Mehr als jedes andere Volk braucht das deutsche,
so literarisch gerichtete, weltpolitisches Können, um sich überhaupt zu-

rechtzufinden in der Weit.

Man spricht heute viel von Volk ohne Raum, man sollte auch von Welt-

politik ohne Raum reden. als einer sacht-, die überwunden werden mus.

Die Weltpolitische Bücherei erfüllt ein neues sehen und cin neues Denken,
ein neues Denken, weil ein neues sehen; ein plastisches Denken. DaB

dazu nicht nur das Wort gehört, sondern auch die Karte und das Dia-

gramni, versteht sich von selbst. Ein neuer Typus der Karte, eine Karte
des Wesentlichen ist geschaffen, einc neue Art Diagramtn ist charakte-
ristisch geformt.

Blindchem nicht Bände, werden hier geboten. Die Bücherei wird in ihrer

Gesamtheit ein stattliches Werk darstellen, die einzelne schritt aber soll

klein gehalten sein, nicht nur des Lesers, auch des Verfassers wegen.
Die Mitarbeiter der Weltspolitischen Bücherei sind Fachleutc, aber sie

machen aus ihrer Fachwissensehaft keine Geheimwissenschaft. sie mar-

schieren alle unter einer Fahne: üeographen und Historiker. Volks-

wirtschaftler, Soziologen und Vertreter mancher anderen Disziplin.

DlE ZEHN BÄNDCHEN DER ERSTEN RElliE:

Band Il: Adolf Grabowsky, staat und Raum.

112 seiten mit 2 Tabellen . . . . . . . .

Band 2: Erwin scheu, Deutschlands Wirtschaftsbrovinzen
und Wirtschaftshezirke.
80 seiten mit 20 Karten . . . . . . . .

3: 0tto Maull, Politische Grenzen.
«

104 seiten mit 12 Karten . . . . . .

4: Randoif Bungaldier, österreich.
52 seiten mit 9 Karten . . . . . .

5: Albrecht Burchard, staat und lclima.

80 seiten mit 10 Karten . . . . .

Band S: Franz Thorhecke, Das tropische Afrika.

80 seiten mit 5 Zeichnungen . .

7

8

9

Preis sit-« 3,——

Preis HI« 2,40

Preis K« 3,-—-

. . Preis M 1,80

. . Preis M 2,40

Preis M 2,40

Preis Alt 2,40

Preis M 2,40

Band

Ban d

Band

Band : Walther Pahl. Der Kampf um die Rohstofie

80 seiten mit 16 Zeichnungen . . . . .

: Fritz Machatschek, Die Tschechoslowakei.
80 selten mit 5 Karten . . . . · .

: Max Bekert, Meer und Weltwirtschaft.
80 Seiten mit 19 Karten . . . . . . Preis M 2,40
Josef Marz, Landmiichte und seemächte.

64 seiten mit 10 Zeichnungen . . . . . . Preis M 2,40

Gesamtpreis der ersten Reihe M sit-So — in geschmeckvoller Kassette

Ausführlicher Prospekt kostenios —- durch jede Buchhandlung

Zellikdlwcldd Ci.til. h. ll., lIckllll W 35

Band

Band

Band 10:

O-

k dadwoøoI

s l l. lk li lts
skslliclfli
massiv silber 90 Gramm
versiiberte und Alaska-
Besteck. liefere ich geg.

0 Idllshkslcll
Katalog kostenlos

H. R Ä U s c II
DllssELDOKF 49
Glockenstrase 16

speziaibetrieb ftir

vergilb. Tafelbestecke.

PlANcs
prächtige, mod., tonschöne

lnstrumente, Güte bekannt,
50,- Anzahlung. 30,— mo-

natliche Abzahlung. Beamte

auch ohne Anzahiung.

Feine
.

Ehe-ins Weine
billigst

Brich Müller
Weingutsbesitzer

Niersfein a. Rhein
(lnh. d. P. Wolltgut Geschw· strub)

Verlangen sie bitte

Preisiistelt

tæ806. DOIOG
II

·

liliispiittlllciiiiiollliiclltli
————-—---——-—-

werden 18 Mist-. Damenstokk oder 9 Mtr. Herrenstoff sehr

schön nnd billig umgearbeitet, ebenso zu Teppiehen,
Lauter-n und Bettvoriagev- SEND-is Pferde- und Kun-

(iecicen. WOLLWEBEREl HElNR. stillt-L Lardenhach (2,
Oberh. Verlangen sie Muster und Anfertigungspkms,

»BACCHUS«

Katalog kostenlos.

sachter u. co» Berlin-
Friedrich-habe Ad-

Diese 6 teilige schreib-

Artikel der Gesundheits-
·

zeuggarnitur, Plattengröize
uoa Krankenkang einm- scHRÄNkE 27x1ckem, ist sur n. 12.75

gische nnd hygienische PRElSusTE
a. weisem Harzerstein, für

Gummiwarem 0 u m mi -

CRÄTlS
M.ls.75 a. dunkl.'i’htiringer-

st rii in p f e etc. Preisliste stein ab Verkautslager —-

gratis. HERMANN 1)B1«1N, JOH. Nic. Versand nur geg. Nacha. zu

Berlin 212, Beile-Alliance- DEHLER haben. M· E. i· E FE i: D ,

strase 32. Cis-gründet 1884 cOBURCI i4 Hamburg Bd, Z Posti. lodfs

zum-essecis
Comnur Photo 9 X 12Luxus-

ausführung krankheitshalb.
fiir 120 Mk. zu verkaufen.

()fl. unter: schlieöfach is.

RhöndortXRh.

Allerfeinste 0ldenburger

Tafelbutter
preisgekrönt, a. hocherhitzt.

Rahm, ver-sendet tägl. frisch
in Postpak. v. 6 und 9 Pfd.

Inhalt, in l- oder y- Pfd.-
stilck verp., gegen Nacha-

zum Tagespreis.
Erste Butiadinger Molkereis
üen.kuhwarden ls (0ldbg.)

cililillk lWiliE
erhalten ohne zu färben

Naturfarbe wieder durch
Gebrauch meines 1000fach
bewähr. klaarsaftes CBRES
Garantie für Wirkung und
Unschädlichkeit.

Flasche M. 4.—

LAZOR. W. EcKllAltDL

niesen-to wie
RAVENSPURGER sTR. 12

lustililaamnmii
gar. reine, zuckergesiilite,
feinste Qualität, 10 Pfund-
Bimer M. 3.75 ab hier Nacha.

stmllldskreisllste kalt-los

0tto Ritter-. Pflaumen-nut-

ausige Rats-Wäsche
obs- Sckd kommen ca.12 000 neue weise Mehl-selt-
stoffbreite 100x 130 ern stück nur Pfennig,
ohne schriftaufdruck geliefert.

weil

Die säcke sind

fehlerlos, ungeniiht und unzerschnitten und eignen sich

vorzüglich für Leib- und Haushalt-wasche. Laken, Zug-
gardinen usw- Versand direkt an Private nicht unter

12 stück. 20 stück VI Porto. 30-60 in einem fortlaufenden

stück post- bahnfrei Haus- Verpackung frei. Ia Qual-
Garantie—17tücknahme. Not-deutschen Sieporthsus
lnh.: Wilhelm Hart-ich Srsmsn SI, Hemmstr. 156

N

- is.
Os«

Hkthtkimikjskw

Diese
Icflt

24 - stunden-

Zisserblatt,la
Ankerwerk

vers. mit ver-

gold. Ränd.

sow.gut verg.

Kavalier-k. m. 2j Ehr. schriftl.

Gar. f. nur zusammen M. 6,60
.

N

BUT lllllt Ists-diII

hineinnehmen
sichtachrift.Normal-
gröss,fabrikneu. Re- .

terenzen v. Behörden e

u. Privaten. Prospekt frei.

Müllers B erlitt
stralauer str. 39, Pabrikgeb.

Gute Listen gratis
« besond. billig

Inn-. laut-ist«
— Schlieiifach 101

PIANOS
HAKMONlUMs, neue, ge-

brauchte, ohne Anzahlung.
AkcLLosMUsl chANDEL
BeriinN 24,Friedriehstr. 114

Weihnachts-
,

sagst-oh Nähmaschinen

und Motoren, alle systema
zu Pabrikpreisem Ganzlich

ohne Anzahiung, erste Rate

Januar 2,50 M. an. Lang-
jährig.cicarantie. Unterricht

frei. Alte Maschinen wer-

den angenommen. Kein

Laden, darum konkurrenzs

los billig und höchste Ver-

gütung bei selbstkauf oder

Vermittig. Lieferung nach

auswärts frei Bahnstation.

Unverbindh Besichtigung
erwünscht bei Richter-,
seklitIN, Brunnenstr. 52, l,
Ecke Bernauer str. Tet-

Eumboidt 9365. Auch Post-

fabkiltz schlide i. Thür« Ist

CARL HEYMANNS VERLRG ZU BERLlN W8
—

(0ranienburger Tor) harte genügt-

Zeitschrift
fiir Politik

herausgegeben von

Prof. Dr. Rich.8chmidt, Leipzig
und

Dr. Adolf Grabowsky, Berlin
k-

XVliL Band 1928s1929

Monatlich ein Heft
24 Mark jährlich. Einzelheft 2,-50 M.

Die seit dem Jahre 1907 bestehende Zeitschrift für Politik ist das anerkannte Zeu-
tralorgan der politischen Forschung in Deutschland und eirse der erstes wisses-
schaftlichspolitischen Revuen der Welt. sie berücksichtigt die andere Politik wie-
die innere, die Parteienkunde wie die Geschichte der politischen Ideen — sie ist

nicht einseitig, sondern allseitig. In den Vordergrund stellt sie dabei die aus-
«

wartige Politik, wie dies notwendig ist in einer Epoche, in, der die grolzen atmen-

politischen Probleme, das Ringen um eine neue Weitordnullg dss Haupt-interesse-
in Anspruch nehmen« Zu den Mitarbeitern zählen führende deutsche staat-amtlle
nnd Gelehrte, sowie bedeutende Denker fund Forscher des Auslandes. Im Volks-
staat der Gegenwart, in dem jeder einzelne zur Mitarbeit berufen ist, mulz auch
jeder einzelne zur innerlichen Erfassung der politischen Probleme vordringen.
Diese Arbeit leistet die Zeitschrift für Politik seit länger als 20 Jahren. 816 dttkk
von sich behaupten, daii sle eine politische Wissenschaft in Deutschland erst

eigentlich begründet hat«

Die Zeitschrift erscheint seit dem laufenden Band in Monatsheften und vermag

so noch mehr ais vordem den politischen Ereignisse-n auf dem Pulse zu folgen. 1111

ganzen werden im Jahre gegen 60 Druckbogen geliefert. in Anbetracht ihrer

Reichhaltigkeit ist der Preis augerordentlich bescheiden.

Die Zeitschrift ist in Abhandlungen und kürzere praktische Berichte LOSHOCVUH»

Besonders ausgestaltet sind die laufenden Berichte aus den Hauptkulturlandern
In einem dritten Teil finden ausführliche Besprechungen Platz. Ihren groBen Ruf
im Inland und im Auslande verdankt die Zeitschrift nicht zum geringsten dem

vorzüglich ausgebauten Kezensionenteil, der auch gross Gesamtreferate bringt-.
Die geopolitisehe Betrachtungsweise, die mit Vorliebe verfolgt wird, ausert sich in
einer Ausstattung mit wert-vollem KartenmateriaL Als ständige Beilage sind die Mit-

teilungen der Deutschen Hochschule für Politik angefügt mit einer ausgedehnt-n
von kurzen kritischen Notizen begleiteten Bibliographie der politischen Literatur.

Die Zeitschrift für Politik bildet den Grundstock der Bücherei iedes politisch inter-
essierten.

«
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Alle verschieden!

100 verschiedene

Württernberg Mk. 3,20
150 versch. Bayern » l.70

50 versch.Persien
» ,

100 verschiedene
Franz. Koionien

» 0,80
100 verschiedene .

Portholonien
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25 verschiedene

·
Beig. Kongo .

» 0,95
2cversch. Fiume
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100 verschiedene
Griechenland.
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verschiedene · 2,l0Il
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licdes (2l-30cn) kostet M.23,

Er drucht von Metallkoiien, die,
mit der schreibnsscbine wie ein

-Biatt Papier beschrieben

oder noch nach Jahren beliebig
viele Äbsuge in Jeder Farbe her-

geben. Auch Bruchschritt

zeichnungen.- Keine chemihaiieni
Viele 1000 Apparate arbeiten be

reits bei Behörden, schuien,Ver—

sofort

strich-

Ue OTU
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zuzügl. Portokm Nachnahmespesen.
Prospekt »frei- Ausk.Beschreibung,
Druohproben u.F’olienmuster« 50 Pf.
O——-——--——--———-———--——-—— ——-——

in schürzen,

e: e Zephir-, Re-

gattai und

Jagd-reiten bis l Mtn Länge
8-—- p. Kilo, I Mir. autvviirts
10.-— p. Kilo. Prinm Wasch-
ssldel coupons 6—12 hitr.

gebllimt, und hariert p
ritt-. i.80. Fertige Kleiderl
ln waschechtem Zephir-,
Museelin u.Waschseide ist-C
Künstlerdrnclclrieider 9.—-.

ssiinschiirzeni Qualitäte-
ware, versch. Dessins, Jurns
perform 3 steh. iO.—-·. Wer
einmal kauft, bleibt Kunde.
l» stelutn etc, Loeheins
Bez· Trich schlieciach 400.

immer i.ltaamlsnlt
pe- tnte Intendbnchi
Herrliches Festgeschenk
Preis gegen Vorauszahlung
4.— Mic. (Nachn. 50 Pi. mehr)

Rudolf Laugen-,
Chemnltn 28 Postksch

nagt-sales
Form y- Birne, solide und

präzise Ausführung mit

guter Optik. Durch Mittels
trieb einstellbar. Brücke

nnd Auszug vernichelt oder

schwarz lachiert. Körper
mit Kunstleder bezogen.
Ganze Höhe 95 rnm. Wirk-
lich preisvvertes Gebrauchs-

glas, weit teureren Gläsern

gleichwertig-. Preis nIr

4,80 U. u. Porto p. Nacht-.

leATOLA - VERMES,
BEKNZUIW s. s. Zl
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ask-l
Mikro-sicher-

OHNE ANZAHLUNU «BEOULHEPA7EN
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ffva

Ferne-« uii Dom k, «

DUFl«-L )

U n t- eI s c w s h i o

Leise-W ven Eine-sen
Reinl. kindisch weis est l,20 U-
dih heil lsr stehe —.ss «

clleerisehreinhhseiher. —,65 ».
sellleheehellsl its - in 2,85 «

die- relsh tell e- i - Toll »

hie-s· Tisch-enge, lnleii«Devise
Ins-Worl· sie Preislisie e« Ieise-.
Verse-ds- Neehnehera Wilhelm
Grö er, Mehreh Mittel-
wnl e· Greise-halt Glut-.

»Er-se-

Idellsollers
direkt aus dem

Harz, von U. 9,—
en, stammvögel,

Vorsg.,2uchtpaare, schnee-

weise Kanarien, Futter.
knrbcn Weil eneitiiclrc
Preisliste trei, Peinzuoht
edler Marien u. Wollens.

— ll. llckllsllsclllllsstll
gibt es zahllose Mittel, von denen jedes das

Beste sein möchte; werfen Sie daher Ihr Geld
nicht hinaus tiir wertiose Praparate, welche nur

blauen, aber Ihnen niemals Heilung bringen.

Hilfe finden sie selbst bei langjährigen
Leiden durch mein in Wirksamkeit und
Unschiidlichkeit unübertrofienee sperislntliteh
welches gsrsnileri frei von ciiiten und schiel-
lichen Arzneien ist. Lsngwierige oit zweck-
lose Tee- nnd Binreibelcuren sind nicht mehr

nötig, denn mein spezialtnittel ist leicht und

engenehrn einzunehmen-

Tsusende Paul-schreiben beseugen die

hervorragenden Eriolge. Diese schreiben geben
einen erschütterndeu Bericht von dem Dankes·

empiinden, welches schwer-gequälte Menschen

spontan Insekten. —- illlan schrieb mir: »Keine
schlailosigkeit mehr. Die schmerzen sind iert
und zwar nicht nur tiir den nächsten Augen-
blick, wie bei anderen Mitteln, sondern lär

immerl i

Garantien-e für den Erfolg. iu-
dem ich Ihnen den vollen Betrag zurückzahle.
wenn durch den Gebrauch meines spezialmittels
lcelne Besserung eintritt. zögern sie daher
nicht länger, damit auch Ihnen geholten wird.
Schreiben sie noch heute. Preis pro Original-
paclcung Mark G-.
Apotheke. Broschüre

beglaubigten

Versand durch die

mit notgricli
Anerkennungssohreiben aut

Verlnngen kostenlos.

E. Kühlke.
DüSSelclOrf K 76

Grupellostraöe 19

seltsle liilel -

unübertroiien im Geschmack. Dankschn
und Nachbest iortgesetzt

i«0-Pinnd-Posteimer. . . . exzz im

ÆPiundsEmaille-Bimer (prirt.). . . .10,50 RU

la speise-sinns-
10-Piund-Posteirner. . . . . . . . . . 4,— Rlll

Tatelssenignrlren «

Die SsPiundspostdose. . . . . . . . . 4,76 Rli

Ab hier, unter Nechnehme

Fritz Kleine. Massen-usan 172

l0 liaschrosen 4 ill.
10 neue sorten e bis 8 M.

100 Talpen
Eyazinthen, Narzissen,
scilln, Iris zusammen 7 M-

6 verschied. Keineen
zu 4, Z, ö, 7 und 9 Mari-

versendet

W. lisx

Witten-herzese. lia- Mel

(Bliiten-schlender)

allerkc instc

»l!unlessa
Garantie kiir

Reinheit, 10—Pid-

Eimer M. ll.50,
s Pfei. M. 6.75
frevlem Nachh-
Cobiihr trage leh.
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Wir verhnuien diese
solide und siege-use

III-Mithin
s- Mist-den-

Zitterblett
Nir n u r

t il g l i e h

lall.
zurn Preise von

nur is schi»
zshlbar in vier

Kot-sternen-
er eben

vo le

»
c e r s n t i c

’

illr g u t e n u.

s i c h e r e n

Geng. Unsere
Uhr ist echt

versilbert, mit
Coldrlindern u. einem se-

hundenseiger versehen-
Deswerhist sorgtlltigge-
prilit u. genau reguliert.

Ausbund-Uhren
rn- glelchen Preleel

Tausende dieser Uhren
irn ttgiicheu Gebrauch.
Wir vertreuen thue-, be-
stellen Sie daher noch
heute v. Uhren-Vertrieb
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Berlin c .54 ,
Weis- oueoussuna s. n. u.
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